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Die Geschichte unsrer Zcit zeigt fast alie CulturvSlker der Erde ¡u dem Bestreben 
begrififen, die tammtlichen Mitglieder einer und derselbeo Naüonalitat zu eiiiem eiu- 
heitlkhcn Gunzeii zusaminenzusclilieBBen, wekhes durch Gleichheit der Erinnerungen und 
Anscbauungcn, sowie durch gemeiosanies Streben nacli gleichen Zielen dii^ Güwahr seinea 
Bestehens in sich selber tiágt. Híerdurch ist die Frage angeregt wordun : Was 
bestímiiit die Zusamiuenguliorígkeit metirerer ladividueu zu einer KatiuDülitát? Bci 
dcm Versuche, diese Frage zu beautworten, hat man zuerst erkannt, dass cine Natio- 
nalitat nicht durch die Grenzen bestiramt wird, welche dynaslisches Erbrecht durch eia 
Pergament, oder die Gewalttliat des Eroberera mit dem Schwerte bezeicbuet. Man ist 
atsdauu in der Erkenntuiss eincn Scbritt weiter gegangen und bat gesagt, dass die 
Grenzea eioer Natioualitát mit denen ihres Sprachgebietes zusanimenfallen, Obgleicli 
Dun die Sprache ein iveseutlicbes Bindemittel der Volker ist, obne welches sich über- 
haupt keine Nationalitáten deiiken lassen, so zeigt die Geschichte zahlreiche Beispiele, 
dass eiu siegendes Culturvolk den Untenvorfenen seine Sprache aufzwang. Demnach ist, 
stieng genomnien, Geineinsamkeit der Sprache ein zuverlassiges Zeicbeu zuuáchst our 
voD obeiflaclilicher , zeitweiliger Vereinigung einer Mensclienmenge zu einer staatlichen 
Gemeinschaft. Niemaud wird die Gesammtheit der romauisirten Celteu, Iberer und 
Germaueu in Gallien, Spanieu und Sildíleutschland ais eine rflmische Natioualititt be- 
zeicbneo. Die Sprache ist ebeu nicht das allein Vereinigung wirkende, soudern es siud 
bcsouders die tieferen Gedanken, die in der Sprache zum Ausdrucke koiuiueu, das inulga 
Zusammenleben durch Jahrtausende, Erinnerungen an gemeinsara voUbrachte Thatea, 
genieinsam erfahrencs Gliick und Unglilck, welche eine Menschenmasse zu einem Volke 
machen. Diese Erkenutniss, das3 beide Factoren, Gemeinsamkeit der Sprache und der 
historischen Erinnerungen eine Nationalitat bildeo, hat in neuester Zeit bei fast alleo 
Volkern die gelehrte Forschuug auf die Ergründung, Aufzeichnuug, Erhaltung und 
Wiederbelebuug der uralten Mythen- und Sagenstoflfe gelenkt. Dalier regt sich 
seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, seit dem Erwachen und Klarwerden dea 
Nationulbewusstseins bei alien Cullurv5lkeru Europas grosser Eifcr für heimische 
Alterthumsforschung. Die romanische, díe englische, die germauische »Piiilulogie« wurien 
zu Wissenschaften, welche sich neben der altklassischeu Schwester Berechtignng und eine 
ihrer selbst würdige Steilung errangen. Der Deutsche, steta verallgenieinernd und aus 
der Flucht der Einzelerscheiuuugtu das hohere abstrahirend, ging zuerst über die engere 
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Grenze der germanischen Nationalitat hinaus, und drang, von Führero wie Bopp u. a. 
geleitet, zu eiaer noch hsheren Nationaleinheit, bis zur Erkenntnisa der indogermanischen 
Volierfamilie vor. Daher die Erscheinung, dass der dentsche Gelehrte in den Sprach- 
Geschithts- und SageDalterthQmeni fremder Vdlker oft grQDdlicber Bescheid weiss, ais 
diese selbst. Xar die hierher gehfirígen HervorbriDgungen des uns so nahe verwandten 
Yolksstainuies der SkandiDavier scheinen, wenn man tod der áltestea, der aUnordischen 
Zeit absiebt, vod deutschen Gelehrteo noch nicht mit so grosser Vorliebe und Aufmerk- 
sanikeit durcbfoischt, grdsseren Kreisen noch nicht in solchem Umfange zugánglicb ge- 
macht wordtíu zu sein, wie sie dies verdienen. 

linter alien Vtílkern des deutschen Stammes hat kaum eines seine Nationaler- 
inneruugen reincr und lebhafter erhalten, ais das Skandinavische. Abgesehen von den 
Nachrichteo der Edda und der SOgur, welche, unter bekannten gQnstig zusammenwírken- 
(ien Umstánden aufgezeichnet und vom üntergange gerettet, den Glauben und daa Leben 
der Urzeit in hoher Treue und Vollsiandigkeit zum Ged&chtniss für die spáten Nach- 
kommen bewahrt haben, — abgesehen yon diesen besitzen die Sltandinavier einen un- 
vergleichlichen Reichthum an spáteren Volkasagen, an uralten Sitten, Kinderspielen und 
dergleichen, welche gleich eíner Brücke von der altnordiscben Heidenzeit durch das 
ganze Mittclalter hindurch auf die Neuzeit. und auf unsere Tage hinüberführen. Die 
Harfe des Skalden verstunimte niemals gánzUch, wenn auch der Dichter nicht mehr die 
Ñamen der alten Heidengotter zu nennen und ihren Rubm zu singen wagte; die Gotter- 
feste, die Opferbrauche bestehen in modificirter Weise noch heute fort, wenn auch ihr 
ursprüDglicher Sinn verschleiert und yergessen ist, und wenn auch christlicher An- 
schauung enlwachsene Gestalten die Stelle der vormals angebeteten GOtter und Geister 
eingenomnicn haben. Was uns Deutschen an derartigen Besitzthflmern verblieben ist, 
das baben zahlreicbe Mánner, alien voran die Gebrüder Gri'nm mit nimmer erkaltcndem 
Eifer aus seinen Schlupfwinkeln hervorgezogen, dem Vergessen entrissen, gesammelt und 
ais unvergángliches Geschenk dem Vaterlande dargebracht. So haben auch die Skan- 
dinavicr, zum Theil durch das anregende Beispiel des deutschen Brüderpaares ') veran- 
lasst, bedeutende AnfSnge gemacht, ihre Lieder und Sagen ana dem Mittelalter sowie 
ihre alten Volk^ebiáuche aufzuzeichnen und der Mit- und Nachnelt zugánglich zu 
machen. Der gegenwártige Aufsatz bezweckt zunacbst eine kurze Uebersicht über dieses 
Gebiet der skandinavischen Literatur zu geben. Referent beschránkt sich jedoch bei der 
überwáltigccden Masse des Stoffea zunfichst auf diejenigen Natíonalerinnerungen, welche 
im Volksliede und der Volksballade fixirt worden sind, und stützt sich bei der Darstellung 
des Inhaltos und der Form vornehmlich auf die Fassung der betreffenden Dichtungen, 
wie sie in dem dftnischen Zwelge der skandinavischen Sprache vorlíegt, wobei indessen 
erforderücheii Falls Seitenblicke auf die übrigen nordischen Volksstamme zu werfen sind.') 

Das uneutbehriiche Hauplwerk über die dfinischen ^Folkevi8er^ oder die «nordischen 
Volkslieder auf dánisch«, wie Svend Grundtvig, Folkeíasning, Einleitung pag. VII. diese 



') Dies wird a. a. von P. Chr. AsbiSnues, iem Herausgeber 
(nordÍEclicn OeistcrgeícbichUn) in der EiDleitung zu diesen BOWie ii 
Sohriften freudig anerkannt. 

*) Eitiige in der Volksoage enthalteoe NnUoDalerinaerangen hat Beferent in der Abhandlung 
„d¡H Gestalien der neunordiscbeo, besonde» damBchen Volfesaage», íd Herog'B Archiv, neue Folge 
Baod I, psg. 1 — 20 besprocheo. 



Dichtangen nennt, ist »Danniarks gamle (alte) Folkeviser, udgivne af Svend Gnmdtvig», 
bis jetzt 4 voll. Dieses grossartig angelegte Werk, an welcnem dor Herausgeber seit 
1844 mit rasUosem Fleisse gearbeitet hat, erscheint auf Veranstaltntig diir «Geseltschaft 
íflr Ferderung der Literatur,i und gibt die betreffenden Gedichte meist in mehrfüthen 
AufzeichnuDgen und mit reichem kritischem Apparat auegestattet, wicder. \ebei] diesem, 
fllr Fachieute bestimmten Werke lásst derselbe Yerfasser eine für die weitere Losewelt 
bestimmte klcinere Sammlung igamle daDSke Minden (alte dántsdic Kríuncningcn), 
welche ausser Balladen und Liedero aucb MfircheD und Sagen in Prosa, sowie Sprilcbe, 
Spiele, lokale Bráuche u. dergl. raittheiit und von der bb jetzt diei AbtlicilungeD vor- 
liegen, crscheinen. Um auch das ungebíldete Volk und namentlich die Sdiuljugend auf 
die Schiltze aufmericsam zu machen, welche die Yaterl&ndiscbe Dicbtiing des -Mittelalters 
birgt, und um diesem Fublicum eine allgemeine Anschauung der hierlier gehorigen 
«Folkeviser* zu gebcn, hat Svend Grundtvig in der «Auswahl íüt die FOrderung der 
Volksaufklárung» unter dem Tite! >FolkeIftsnÍDg, danske Kampeviser (Heldenwdsen) og 
Folkesange fra Middelalderen, fornyede i gammel Stil» ein Heft verijfTeullicht, welches 
25 derartige Dichtungen mit den nOtbigen ErkUrungen enth&lt und ^vegen seines 
billigen Freises leicht zügánglich ist. Doch ist dies Buch mit Vorsicbt zu gebrauchen, 
da der Yerfasser, wie unser ühland zugleich Dichter and Philologe, niit grosser Frei- 
heit und Subjectivitát und leider mancbmal ohne Grund, >Unriclitigkeiten verbessertí 
und ivorbandene Lücken* durch eigene «Zudiobtungen* erganzt hat. Er glaubt, auf 
diese Weise die mitgelbeilten Gedicbte der urspranglichen Form moglichst nabe ge- 
bracht und eie unge^hr so wiederhergestfillt zu baben, wie sie etwa um das Jahr 1500 
lauteten. Ein Anonymus (Folkeviser, fornyede i gammel Stil, én Smule Kritik af Semper 
Tacitumus, Kop. 1868) hat indessen Überzeugend nachgewiesen, dass aus Gruudtvig's 
Bebandlungsvreise vielfach das Gegentheil des erstrebten Zweckes resultirt, und dass die 
■in aUem Stil emeuerten Folkevisert gerade dazu angethan sind, dem Leser ein faiscbes, 
durch moderne Sentimentalitát und Grundtvigsche Lyrik entstelltes Bild jener alten Er- 
zeugnisse der Votkspoesie zu zeigen. Die Quellen, aus welcben Grundtvig geschopft hat, 
6ind, wie 6ich aus der Natur der Sache ergibt, der verschiedensten Art. Unter dtín 
handscbriftlichen Aufzeichnungen sind besonders hervorzubeben : Ein MS. aus der 
Bibliotbek der Karen Brahe (einer Verwandten Tycho de Brahe's, welche ihre Bücher- 
sammlung der Stiftsbibliothek zu Odense schenkte), sowie zwei Stockholraer Haod- 
Bcbriften aus dem 16 seo. Die wichtigsten Handschriften finden sieh verüeichnet und 
beschrieben bei Moibech, om de gamle danske Folkevisers Beskaffenhed og Forhold etc. 
in der Zeitscbrift Historisk-biographiske Samiinger, 1. Band pag. 10 — 49. Besonders 
baben sich adiige Damen wáhrend und kurz nach der Refonnationszeit um diesen 
Literaturzweig verdient gemacht. Sie pflegten sich Stammbücher anzulcgcn, welche 
Deben manchen Erzengnissen der zeitgentissischen Muse, aucb deutschen Gedichten, 
(Cf. Moibech a. a. O. pag. 17.) mit berechtigter PietSt für die beiligen Reste aus des 
Vaterlandes Urzeit vielfach die alten Lieder enthalten, die, ein Gemeingut des ganzen 
Yolkes, in der Hütte des Bauem wie in der Halle des Edelmannes erklangen. Eine 
abscheuliche Handschrift, sowie eine Orthographie, die sich ílber jedes System hinweg- 
setzt, machen die Lesung diescr Albumbl&tter oft zu einer sebr schwierigen Auígabe. 
Yielfach zeigen die alten LiederbUcher die verschiedenstcn HandEchriftcn, woraus zu 
scbliessen ist, dass sie entweder mehrfacb ibren Besitzer gewechselt habcn, oder dass 



sic nacli Art unsrer poetisclien Gedenkbücher aus Beitrágen zalilreicher Personen jedes 
Alters und Geschleclites allmatiHch entstanden sind. Ausser den liieraus sieh cigebendeu 
Schwjerigkeiten hat der wackere Gnindtvig auch vielfache personlichc Anreindungen zu 
bestehen gehabt, bevor es ihm gelang, seínem Streben und seiner grossartigen Arbeits- 
leistung die ibnen gebübrende Anerkennung zu erriíigen. Zunachst crhoben sich SHmmen 
gegen dus Unternehmen an und filr sich. Manner, denen der Siun für den Werth 
Taterlandifclicr Erinnerungcn und jedes Verstándniss der Schonbeit nationaler Volkspoesie 
ahgcht, erliliirten die grosse Veroffentlidiung für ein zweckioses Thun, das der Wissen- 
RCbaff Gcldmittel entzSge, welche anderwárts vortheilhafter verwcndet werden .konrten. 
Der greise Dichter N. F. S. Grundtvig, Svends Vater, sah sich veraniasst, in einer 
Brocliiire, om KámpevisebogeD (Heldenliedcrbucb), en Stemme niod Hr. Levins, Hr. 
Liehenhevgs o. s. v. Kop. 1847, eine Lanze für das Unternehmen einziilegen. Solchcs 
war in Dantmark noch nothig, ais in Deutscliland die deutsche Philotogie und Alter- 
thumswiísenscliaft bereits ein integrirender Besíandtheil der Jugendbildung geworden 
war. 'Nachdem die oben bezeichneten 'Widersacher zum Schweigen gebracht worden 
warcn, erhobcn sich andre gewichtige Stimmen, namentüch die des Etatsraad Molbech, 
welcbe zwar anerkannten , dasa die Veróffentlichung der niittclalterlicheQ Volksgesánge 
wünschenswcrth sei, das Unternehmen aber in andrer ais in der von Grundtvig vorge- 
schlagenen Weisc zar Ausfübrung gebracht wissen woUlen. In der obengenannten 
Schrift hat Moibeeh seine EiDwendungen weitláufig auseinandergesctzt und zu begrUnden 
versHcht. Wenn die Reste einer bisher ungepflegten Litcratur in untcrgogaogenen oder 
veralleten Mundarfen zu neuctn, fruchtbringeiidem Leben erweckt werden sollen, so rauss 
vor alien Dingen der wissenschaftlichen Forschung ein sicherer Eoden bercitet werden, 
auf den sie sich bei ihrcn Arbciíen zur Erneuerung der alten Literaturerzeiígnisse stellen 
kann. Das ist der Zweck und der Vortbeil diploniatischer Textau=gaben mit kritischem 
Apparat, den der díutsche Philologe, wie die Arbciten Grimms, Laclimanns, Mullenboffs, 
Mahns und andrer zeigen, lángst gewiirdigt bat, Der daniscbc Etatsraad ist noch nicUt 
zu dieser Anschauung hindurcbgedrungen; er will gleiclisam von cineni bisher unbe- 
baulen Acker im ersten Jahre Gartengewáchse ernten, und sofort iediglich eine kritische, 
dem giiissercn Publikum mundgerecbte Ausgabe der bisher nur theiln'eise veroffentlichten 
Quellen veranstalten. Hierdurcb würde von vorn herein eine Mitwirkung der gesanimten 
daniscben und ausserdánischen Gelehrteuwelt an dem natinnalcn Unternehmen ausge- 
scblossen oder wenigstens unnSthiger Weise bedeutend erschwcrt werden. Nachdein die 
erste Bedingung ciner mfiglichst vollstSndigen Materialsammlung erfüllt ist, bleibt es ja 
]'edem, der sich dazu berufen fühlt, unbenommen, in der von Molbech vorgeschlagenen 
Weise kritisch hei^estellte Texte und Anthelogíen zum Nutzen des grossen Ptiblikuma 
zu vernnstalloD, und Svend Grundtvig hat dieses in den beiden zuletzt erwfihnten Wcrken 
ansgeführt. In einer Streitschrift : íEtafsraad Molbech og Kámpcvisernc* hat Svend 
Grundtvig die Ansichten seiner WiderBacher zu widerlegen versucht. 

Zu den genannien Echriftlichen Aufzeichnungen kommt, wie bei jeder volksthüm- 
lichen Pocsit', so auch ganz besonders bei den skandiuavischen Weisen, ais gleich reich- 
]ich fliessende Quelle die mündliche Ueberlieferung hiuzu. Sebón jene alten Handschriften, 
Stammbücher etc., die wohl tbeilweis glcichfalls nach Diktat irgend eines einfachen 
Bauern, der die Weise von cinem Abnen der FamiHe hatte singen hOren, oder nach der 
eigenen Erinnerang, niedergeschrieben wurden, zeigen oft die grOssten Verschiedeuheiten 



unlcr eiiiaiider und orgeben fast ebeusoviel Varianten , ais der Tcxt Aulzcichnungen ge- 
funden hat. Melir iioch gilt dicS von den toündlicben £rzahlungcn und KecitatioDen 
jcner aUsn Gesange, weluhe der Herau?geber lieut zu Tage zu liíiren belvomiiit, wo wir 
una von den «rspriinglichcn Redactionen abermals um etwa zwei- bis dreihundert Jahre 
eutfemt baben. Auf jeder Insel des DánenreicUes , in jedem Gebtrgsthale Norwegens, 
ivo eine Sage noch bebaniit ist uud die daiüber in alter Zeií gedichtete Weise gesungeu 
wiid , hat dief^clbe cine besondere sacliliche oder spracbliche I^kalfárbung erhalten. 
Strophen sind wepgeblicben und nanientlich von spatercn Handen hinzugedichtet worden; 
maiicbmat nimnit cine und diesclbe Erzkhiung in verscbiedenen Gegendcn eine gruud- 
verscliiedene Entwicklung, ciñen Ausgang, der deni der ursprünglichea Fassuiig geradezu 
entgegciigcsctzt ist. IHernacb ist es einleucbtcnd, dass namentlich die niüiidliclie Ueber- 
lieferung, um eine Moglichkeit eingebender Erítik zu gewftbren, io alien zu Gebote 
stehcudcn Varíatiten aufzuzcictincn ist. 

Von andern Veriíífcutlich ungen enviihnen wir zuuachst die fünf filtcrcn gcdruckten 
Sanimiungen daüisclier Folkeviser; 1) Anders Sfirensen Vedel, >tiundredc Viscr« (1591), 
eine recht corréete Ausgabc in der Sprache des 16. Jahrbunderts ; 

2) desselben iTragica* (1637); 

3) Peter Sjv, >to hundrede Viser» (1695); 

4) Sandvig und Njerup, íLevniíiger (Ueberreste) af Middelalderens DigtekonBt« 
2 voll. (1780-84); 

5) Nyerup, danske Sange, 5 voll. (1812—14) mil einer Abhandlung von Rahbcck 
über die dájiische Ballade und Homanze. Die grosse Grundtvigsche Ausgabe, welche 
die FassuDg díeser fUnf alteren Drucke in sich aufnimmt, macht dieselbcn in der Folge 
entbehrlich. Ais HülfsbUcher cmpfehlen aich, ausser den im vorliegcndcn Aufsatzc 
bereits citirten Abhan diungen, noch N. M. Petersen, om Behandlingen af Kárapeviserne, 
in den Annalen íür nordische Altcrthumskunde 1842 — 43, und Molbecb set bundrede 
ndvalgte danske Folkeviser, hidtil utrykte, Kopenbagen 1848 — 49. Zahlrciclic norwegische 
Versionen der skandinavischen Volkslieder sind gesammelt in M. B. Landstad, norske 
Folkeviser, Christiania 1853, (133 Nummern niehrfach zwei und mehrere Versionen des- 
selben Gedicbtes enthaltend), und Sophus Bugge, gamlc uorske Folkev-iser, Christiania 
1858. Die Buggescbc Sanimlung, 28 Folkeviser enthaltend, gibt manche, die sich bereits 
bei Landstad lioden, in corrcderer Fassung wieder. Dadurch aber, daí^s sich die Ortho- 
grapbie allzu itngstiich an die Eigcnthilmlichkeiten lokaler Dialekte auscblicsst, wírd dem 
Auslánder das Verst&ndniss cinigermassen erschwert, Beide Herausgebcr baben die mit- 
getheilten Gedicbte zum grossten Theile in den von der Aussenwelt abgcschlossenen 
Thitlern von Ober-Thelemarken aus unniittelbarer mündlicher üeberliefcrung goscbepft. 

Die dem Kreis der Bailado aDgehiJrigeu Dichtungen des skandinavischen Mittel- 
alters kJJnneu in rier Hauptarteu eingetheilt werden, in Heldensageii , AVunder- und 
Zauber-Geschichten, hístorische Romanzen, und ritterlich-romantische Erzahiungen. Ais 
eine fünfte Gattung, dercn Erzeugnisse aber griísstentheils schon dem Zeitalter der 
Kefoniiation angehdrcn, Echlicssen sich komiscbe und satirische Gedichte den vorber- 
genanntcn an. 

Ais Heldenweisen, danisch Kámpeviser, bezeicbnen wir solcbe, dcren StofTe sich 
aus der alten Heidenzeit in das christliche Mittclalter hinübei^erettet habeu, welche 
DÍcht von den Thaten uud Abentcueiii christlicber Ritter handein, sondern wirklich cin- 




geborne allnordisdie HcMengestalten vorführen. Der Ñame »Kainpeviser« wird in DSne- 
mark vielfach ais Gesnmmtnatne für alie altílSnisclien Volksgesánge gebraucht, die obige 
Einschrankung des BegrifFüB erscheint jedoch wohlbegrUodet uiid zweckentsprechend, 
lí'ie si8 auch Svend Gruiidtvig (Cf. Folkclasning, Einleituug pag. IX.) aufgenommen hat. 

Die AVunder- und Zaubergeschichten führeii uus über die Weit der Wirkiichkeit 
liinaus zu den Meergeisfera, Elfen und Gespenstcrn Verstorbener. Diese Wett íiber- 
natürlicher Erschoiiuuigen liat oft noch duichaus heidnisclica Geprage, indem die darin 
auffretenden Gestalten gcwjíhnlich Vorbildern in der hñberen und niedercn Geisterwcit 
dea alten Heidenthunis iiacbgebildet sind. 

Die liistoriscben Balladen besingen gescbicbtliche Stoffe aús dem 13. bis 16. Jabr- 
hundert. 

Ais ritterlicbe Erziililungen bezeichnen wir alie diejenigen, welcbe durch Farben- 
reichthura und abentcueiliche Pbantasie, sowie durch Vern'andtsehaft mit ahnlicben Er- 
scheinungen des europaisehen Auslandes zeigen, dass ibre Stoffe nicht in den charac- 
teristisch-ciofarbigen altiiordischen, sendera in den romantiseben Anschauungen des 
Mittelalters wurzcln. 

Die satirischen Weiscn, meist den letzten Lebenstagen des skandinavischen Volks- 
líedes entstammcníi, mci^t das Leben der Klostergeistlicbkeit mit fríscbem, derbem Rumor 
geisselnd, werden, da sic, ais Producía der Reflexión, mchr die subjectiven Ansicbten 
Einzelncr ais natioiíalo Ivrinncrungen oder Aeusserungen des gesammten Volksgeistes 
zur Darslellung bringen, in diesem Aufsatze übergangen. Wir lasseu schon jetzt einzelne 
bervorragende und die Art cbarakterisirende Gedicbte aus den einzelnen Gattungen in 
moglichst wortlicher Uebcrtragung folgen, um auch denjenigen Lesera, welche dem vor- 
liegenden Literaturzweigo femer stehn, durcb die Anschauung coLcreter Beispiele das 
Verstáridniss für die weiter unten folgenden allgeraeinen Bemerkungen zu erleichtern 
und ibnen zu crmoglichen, zu den dort mitgetheüten Ansicbten &elbstilndige Stellung 
zu nehmcn. 

Das bochste Alter tinler alien nordiscben «Kámpevisern* darf das Gedicht »Thor 
afHavsgaarda unbcdciiklich beansprueben. Es ist cine Wiederbolung der Thrymsqvidha 
oder Hamarshcimt in dcv alteren Edda. Die heidniscben GSttergestalten erscheinen 
darin ais cbrístlichc Bittcr, benehmen sích jedoch in diescr Maske noch so ungeschickt, 
und verralhen so oft den verkappten Heiden, dass man siebt, wie wenig noch der ur- 
sprüngliclie Verfasser sicli aus beidnischeD Religionsbegriffen heraus, nnd in cbristlicbe 
hineingeJebt hatte. Sogar die Ñamen der alten G6tter sind nur hochst oberfláchlich 
vcrschleiert worden: 

(GriiDdtrig: Dantnarkt gamle Folkevíser No. 1.) 

1. Das war Thoi von Havsgaard, — reitet über das grüne Feld; — verlor 
seineu goldeneii Hamuicr, — nnd verschwunden war er so lange. — Thor lenkt sein 
Eoss mit dem Zaumc. 

2. Das war Thor von Havsgaard, — spricbt zum Bruder sein: — »Du sollst 
fahren nach Norrefiiibl, — und sehn nach den Ilammer mein.» — Thor lenkt etc. 

3. Das war Lokc Lojemann, — setzt sich in's Federgewand, — so flog er hin 
nach Norrefjáld, — wohl über die salze See. — Thor lenkt etc. 

4. Mittcn anf dem Burgbof, — da wirft er den Mantel über die Schulter, — so 
gcbt er in die Halle — zum Tossegrev binein: — -Thor lenkt etc. 



5. «WiUkommen, kleiner Loke, — wiHkommeo hier bei mir! — Wie gehfc es denn in 
Havsgaard, — und wie steht's ím Laude dort?» — Thor lenkt etc. 

6. iGut geht es uns íd HaYsgaard, — gut steht's im Lande dort; — docli Thor 
verlor seinen Hammer. — und desshalb komm' ich her.< Thor lenkt etc. 

7. »Nicht geb' ich ThQr den Hammer, — für Gold und gutes Wort — er liegt 
wohl funfzehn und vierzig Klafter tief — vergraben in dem Grund.a Thor lenkt etc. 

8. »Nicht geb' ich Thor den Hammer, — veriass' du dich darauf, — bevor ich 
bekoiDroen Jungfra;i Fridleifsborg (FrSjeborg) — mit all' dem Gut, das sie hat.« Thor 
lenkt etc. 

9. Das war Loke Ldjemann, setzt sich Íd's Federgewand; — so flog er wieder 
zurttcke, — wohl über die salze See. Thor lenkt etc. « 

10. Mitten auf dem Buvghof, — da wirft er den Mantel über die Schulter, — ao 
tritt er in die Halle, — zu Thor, dera Bruder, ein. Thor lenkt etc. 

11. Nicht kannst du deinen Hammer, — vom Tossegrev wiedererhalten, — wcnn 
du ihm nicht gibst Frojeborg, — mit all' dem Gut, das sie hat. Thor lenkt etc. 

12. Daa war Jungfrau FrSjeborg, — sie ward so wiid im Sinn, — das BUit sprang 
aus jedem Finger, — und rann zur Erde hin. — Thor lenkt etc. 

13. »Hfir', du liebe Schwesfer mein, — du sei nun nicht so erzürnt, — wieviel 
Gold gibst du mir, — wenn ich besseren Rath finde?* — Thor lenkt etc. 

U. »Nehmen wir Thor, unsern alten Bruder, — so bürsten wir ihm das Haar, — 
fílhren ihn nach NorreQáld, — ais wilr' er ein liebliches Madchen.» — Thor lenkt etc. 

15. Das war Thor von Havsgaard, — lasst Hochzeitskleider machen, — und das 
war Loke LOjemann, — der soUte Brautjungfer seín. — Thor lenkt etc. 

16. Führten sie die junge Braut — wohl in das HochzeiÜiaus , — daa will ich 
filrwahr sagen, — da ward das Gold nicht für die Spielleute gespart. — Thor lenkt etc. 

17. So nahmen sie die junge Braut, — und setzten sie auf die Brautbank; — hervor 
trat da der Tossegrev, — er trug für sie Geschenke. Thor lenkt etc. 

18. Einen ganzen Ochsen ass sie auf, — wohl dreissig halbe Schweinp, — sieben- 
hundert Brote ihre Mahizeit war, — da begehrte die Braut zu trinken. — Thor 
lenkt etc. 

19. Einen ganzen Ochsen ass sie auf, — wohl dreissig halhe Schweine, — zwülf 
Tonnen BJer, die trank sie aus, — bevor sie den Durst geliíscht. — Thor lenkt etc. 

20. Der Tossegrev ging durch den Saal, — und beklagtc sich gar sehr; — »Wo- 
her kommt es, dass die junge Braut — so angeheuer isst?* Thor lenkt etc. 

21. Da antwortete der kleine Loke, — und lacbte schelmisch in sich hiuein: — 
»In acht Tagen hat sie nichts gegessen, — so hat sie sich nach dir gesehnt.» — Thor 
lenkt etc. 

22. Das war der alte Tossegrev, — er frente sich über die Worte; — «Bringt 
nun hereia den goldenen Hammer, — tragt ihn an den Tisch der Braut.< — Thor 
lenkt etc. 

23. Achia waren der Kampen, — sie trugen den Hammer herein auf einer Bahre, 
— das wili ich filrwahr sagen, — legten ihn auf den Schooss der Braut. — Thor 
lenkt etc. 

24. Das war dann die junge Braut, — nahm den Hammer in die Hand, — und 
das will ich fürwahr sagen: — sie schwimg ihn wie eine Gerte. — Thor lenkt etc. 



25. Sie scblug dea Tossegrev todt, — den Trold so plump uad lang, — so er- 
achlug sie all die andera kleinen Trolde, — damtt das Recht seinea Gaiig habe. 
Thor lenkt etc. 

26. Das war Thor von Havsgaard, — hielt mit den Trolden gutcs Gerieht, -- 
funfzehn und vicrzig Trolde, — die lagen in einem Kreis, — Thor lenkt etc. 

27. Da sprach Loke Lojemann; — er Uberlegte sich's wohl: — «Niin fahrea wir 
heim in's eigene Land, — da die Braut zur Wittwe geworden.» — Thor lenkt seiu 
Ross am Zaume. 

Was zuDáchst die Ñamen angeht, nelche das Gedicht den handelnden Personen 
beilegt, so ist Datürlich Thor von Havsgaard (d. h. von Seeburg) Niemand anders ais der 
Donnergott Thor aus Asgard, der Wohnung der Asen. Die Gottin Freja ist zur Jung- 
frau Fridieifsborg oder Frojeborg, Loke Laufeis Sohn zu Loke Lfijemand (d. i. Spass- 
macher), und der alte Thursenkonig Thrymr zum Tossegraf, (d. i. Oberanfiihrer der 
Dummkfipfe) umgestempelt worden. In der schwedischen Fassung heisst der letzfere 
Trolletram, welches nach Hauch's') Vermuthung cine Entstellung aus Trold-Thrymr 
(d. i. der Kobold Thrymr) ist. Die Handlung stiinmt nicht nur in den Hauptzügen, 
fondein sogar in áusseren I'^inzelbettcn mit der Erzahlung der alteren Edda überein. 
Der Hainraer ist hier wie dort gestohlen. Die Art und Weise seiner Wiedergewinnuog 
stimmt niit dem Verfahren Uberein, welches der Donnergott zu demselben Zwcckii ein- 
seblftgt. Diese alte, einigermassen scherzbafte Erzahiung durfte natürlich nitht mehr 
auf Heidengotter bezogen werden; desshalb erscliuint Thor ala junger Ritter, Freja ais 
Edelfráulein. Doch spreogen die riesigen, übermenschliclien Formen der alten Asen die 
Ringe des Ritterharnischs wie das Frauengewand der adligen Dame. Solche Leistungen 
in Cssen und Trinken sind nicht der romantischen Anschauuug cntsprungcu, und die 
Art und Weise, wie FrBjeborg ihrem Zorne Luft macht, mahnt eutíernt an Frejas 
Thranen, die, zur Erde fallend, zu Perlen werden. Die sinnbildliche, mythische Bedeutung 
der Erzaliinng ist dem Dichter dagegen gánzjicli verloren gegangen. Warum Thor 
seinen Hamnaer, die furchtbare Wafte des Gewitteis, »ohne wclche dte Hrimthursen bald 
in Aegard wohneii würden», wieder haben muss, das weiss der Sánger nicht mehr. Uní 
wenigstens eine einigermassen zurriedonstelleiide Erklürung der Vorliebe Thors für jenes 
eiufathc Instrument zu geben, lüsst er dasselbe von Golde sein. 

Weitere Erlfiuteriingen , die Art der üeberlioferung und die Form des Testes be- 
treffend, werden unten, nach Mittheilung einiger weiterer Dichtungcn iu zusammen- 
fassender Weise gegeben werden. Wir wenden mis zur Betrachtung einer andereu 
Kámpevise, wekhe in der Heidenzeit gleichfalls ilir Vorbild hat, und welche sich auch 
über England und Deutschland verhreitet hat, zu Sívard og Bryníld. 

(Grundlvig, Danmírka gamlo Foldeviser, No, 3.) 

1. Sivard, der hatte ein Ross, — das war so zahm, — er holte stolz Brynild 
vom Glasberg — am lichten Tag. — Des Kiinigs Sohne von Díinemark. 

2. Er holte stolz Brynild vom Glasberg — am lichten Tag — er gab sie dem 
Helden Hagen — ous Freundestreu. — Des Konigs etc. 



') Verglelche BemSrkDÍDg«r over nogle ved Cliriatendoaimei) modilicereda Oltidaminder etc., 
J. C. Hanch. Hoj^enhagen 1866 pag. 35. 
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i ' 3. Das war Sivard Suarensvend, — er ritt durch's Laüd ani Strand, — áa. freite 

f er stolz Signelill — die schCne Maid. — Des Konigs etc. 

i. Stolz Brynild und stolz Signild, — die Jungfraiicu zwei, die gingen hinab 
zum Strande, die Seide zu waschen. — Des Eonigs etc. 

5. íHfir' du das, stolz Signelill, — liebe Schwester inein, ~ wober liast du die 
rothen Goldringe — am Finger dein?« — Des Kflnigs etc. 

6. «So erhielt ich die rothen Goldringe — am Finger mein: ~ Die gab mir 
Sivard SnarenSYend, — der Herzgeliebte mein.* — Des Konigs etc. 

7. »Die gab rair Sivard Soarensvend, — ais Brautgesthenk, — doch dicli gab 
er dem Helden Hagen — aus Freundestreue.* — Des K&nigs etc. 

8. Sobald stolz Brynild — die Eunde erfragt, — da ging sie liiuauf zum Hoch- 
gemach, — und krank lag sie. — Des Ednigs etc. 

9. Stolz Brynildlill ging zum Hoehgemach, — und Itrank lag sie, — wobl gíug 
der Held Hagen, — zu ihr und fragt: — Des KSnigs etc. 

10. sHor du, stolz Brynildlille, — Herzgeliebte mein, — weisst du keinen guteii 
Rath — der Krankheit dein?« — Des Kflnigs etc. 
¿' 11- «Gibt es nnn etwas auf der Weit, — das Lind'rung dir bringt, — sollte das 

r . kosten all mein rotbes Gold; — du sollst's haben. — Des Konigs etc. 

^ 12. »Es gibt kein Ding auf dieser Welt, — das Lind'rung niir gibt, — ais 

{ Sivard Snarensvend's — Herzensblut!« — Des Konigs etc. 

f 13. »Es gibt kein Ding auf dieser Welt, — darán mein Herz sich freut, — weun 

ich nicht kana Sivards Haupt, — in Hunden babeo,! — Des Konigs etc. 

14. »W¡e solí ich von Sivard Snarensvend, — das Haupt erhaitcn ? — Seiu Nacken 
ist hart, wie blanker Stahl, — den verwundet nichts.« — Des Konigs etc. 

15. >Das Schwert gibt's nicht in aller Welt, — das ihn verletzt, — ausser seinem 
eignen guten Schwert, — das kann ich nicht bckommen.» — Des Künigs etc. 

16. sDa geht hinein in's Hoehgemach, — zu Sivard hinein! — Heisst ihn Euch 
leihen sein gutes Schwert, — bei seiner Ehr*.! — Des Konigs etc. 

17. «Heisst ibn Euch leiben sein gutes Schwert, — bei seinerEhr'! — Ihr sagt: 
ich schwor einen beil'gen Eid, — für die Liebste me¡D.« — Des KSuigs etc, 

18. iSobald er Euch reicht sein gutes Schwert, — aus seíner Hand, — da bitt' 
ich Euch bei dem grossen Gott, — vergesst nicht raichli — Des Konigs etc. 

19. Das war Held Hagen, — wirft um den Pelz, — so geht er in das Hoeh- 
gemach — zu Sivard ein. — Des Kfinigs etc. 

20. iHeil seí dír, Sivard Snarensvend — trauter Genosse mein! — Willst leihu 
du mir dein gutes Schwert, — bei deiner Ehr?« — Des Konigs etc. 

21. íWillst leihn du mir dein gutes Schwert, — bei deiner Ehr'? — Ich habe 
geschworen einen heil'gen Eid — für die Jungfrau mein!* — Des Eonigs etc 

22. »Leih' ich dir mein gutes Schwert, — heisst Adelring, — wohl nimmer gehst 
du dann zum Streit, — dass du nicht siegst.* — Des Konigs etc. 

23. Mein gutes Schwert, heisst Adelring, — soUst du. wohl haben ; — doch hUte 
dich wohl vor den Tropfen Bluts, — die am Griffe kleben.c — Des Konigs etc. 

24. Du hüte dich wohl vor den Tropfen Bluts, — die sind so roth, — und rinnen 
sie nieder zum Finger dein, — so bist du todtU — Des Künigs etc. 
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25. Das war Sivard Snarensvend, — ein Freuud bo treu, — lieh fort sein gutes 
Sdiwert, — sich selbst zum Leid.( — Des Konigs etc. 

26. Das war dann Held Hagen, — zog das Schwert heraus, — und das war 
Sivard, seín trauter Genoss, — den er erscblug. — Des KSnigs etc. 

27. So naliin er das blutige Haupt, unter das Scharlachgewaud, — bo trug er es 
in's Hochgemach — zu stolz Brynild hinein. — Des KSnigs etc. 

28. «Hier hast du das blutige Haupt, — danach du verlangt; — für dich er- 
scblug ich den trauten Genoss, — das betrübt mich nun.* — Des Kónigs etc. 

29. «Nelimt Ihr liinweg das blutige Haupt, — lasst micb's iiicbt seliuN — (Hier 
feblen 2 Verse). — Des Konigs etc. 

30. Das war da Held Hagen, — er zog sein Schwert, — und das war sie, stolz 
Signelill, — die er erschlug. — Des Konigs etc. 

31. íNuii hab' ich erschlagen den trauten Genoss, — und nieine scliüiie Jungfrau, 
— noch will ich erschlagen den dritteu dazu; — das steht niir ira Sinn.» — Des 
Konigs etc. 

32. Er setzte das gute Schwert — gegen einen Stein, — da traf die Spitze voa 
Sivards Schwert — ihn in das Hete. — Des KBnigs etc. 

33. Das war wohl ein Leíden, — dass die Jungfrau geboreu ward, — fiir die 
zwei so ed!e Konigskinder — zum Tode kamen. — Des KSnigs SShne von Dano- 
mark. 

Der Erzáblungpstoff der vorstehenden Kampevise erscheint in der jiltesten und 
edelsten Gestalt inden alten Eddaliedera von Sigurd Fafnisbani, am ausführlichsten in 
der V61suügasaga, zum grossartigsten , von einer m&cbtigen Grundidee getragenen Epos 
er%veitert, im Nibehmgenliede. Auf den FSróer ist die Gestalt Sigurds zum stehenden 
Typus für einen unüberwindlichen Helden geworden; es werden ihm dort nieht nur alie 
der altoordischen und altdeutschen Heldensage bekannten Züge beigelegt, sondern er 
wírd dort zum Helden unzábliger neuer ritterlicher Abenteuer gemacht. (Ausgaben der 
Sagen von den F^riíer von Lyngby 1822 und von Hammershaimb 1850). Wir bringcn, 
um die Abweichung der neuereu K&mpevise von der alten Saga anschaulich zu machen, 
die betreffenden Daten aus der Volsungasaga bier in Erinnerung. Das Schwert «Adel- 
ringa (Str. 22) ist das Schwert Gram, welches Regio der Scbmied seincm jugendlichen 
■ ZOgliuge Sigurd aus den Bruchstücken des Sehwertes veríertigte, welches zersplittert 
ward, ais Siguids Vater Sigmund im Kampfe gegen Lyngve erlag. Zu dicser WafFe 
hatte Sigurd sich ein windschnellea Ross Grane, einen AbkOmniling von Odin's Hetigst 
Sleipnir, erwiihlt. Máchtige Thaten hatte er verrichtet, namenllich Rcgins Bruder, den 
über goldenen Schátzen brütenden Drachen Fafner, eriegt. Die ünverwundbarkeit durch 
das Bad im DrachenbUite ist in unsrer Kfimpevise nicht vergessen (Str. 14, 15.) Spáter 
hatte er ein Abenteuer auf HindarQáld, wo er die schOne Brynild in einer von dér 
■Waberlohe umgebenen Burg schlafend fand. Díes ist der »Glarbjerg«, von dem Str. 1 
und 2 unsres Gediehtes, welche die ganze Vorgeschichte des behandelten Ereignisses 
zusammenfassen , erzahlen. Nach einer langen Unterredung erkl¿rten sich dort beide 
ihre Liehe und tauschten eidliche GelSbnisse der Treue aus. Dann zog Sigurd weiter 
und kam zu líoaig Gjuke, der im Suden, am Rhein, herrschte. Gjuke hatte drei Sühne, 
Guunar, Hügne und Guttorm, und eine Tochter, Gudrun, in unserem Gedicbt Signild 
oder im Biminutiv Signiidlille genanot. Qjukes Gemahlin war Grimbild. Da sie Sigurd 
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mít ihrer Tochter Gudrum vermihlt zu aehen wünschte, liiesem Wansche aber die 
Liebe Sigurds zu Brynild im Wege stand, so gab sie ihm einen Veigessenstrank. Dieser 
bewirltte, dass Sigurd Brynilden aufgab, Gudrnn (Signild) lieben lernte und heirathete. 
Bryoild hatte geschworen, keiDen andera heirathen zu woUén, ais den, der die Wabei-- 
lohe um Hindarfjald durchreiten würde. Gunnar versuchte den Ritt vcrgebens, doch 
Sigurd, Gunnars Gestait annehmend, drang auf dem Rosse Grane durch die Flammen- 
niauer. In Gunnars Gestait wechselte er Ringe mit ihr, und sie nahm oun Gunnar ais 
Gemahl an. Ais sie aber spater erfuhr, wie Sigurd sie betrogen, sann sie auf Raclie. 
Sie stacbelte Gunnar auf, den Treulosen zu ermorden. Dieser veranJasste seinen Bruder 
Guttorm, nachdem er ihn durch den Genuss eines Giftwurmes und des Fleisches eines 
Wolfes in Wuth versetzt hatte, die That zu vollbringen. Sigurd, von Guttorm ím Schlaf 
überfallen und mit dem eignen Schwerte Gram durchbohrt, riss die WalTe aiis der Todcs- 
wnnde und schleuderte sie mit solcher Kraft nach dem M6rder, dass derselbe niittcn- 
durch gespalten wurde. {Vergleiche Siegfrieds Todeskampf im Nibelungenliede.) Gudrun 
(Signild) trftuerte sehr um Sigurd.') Ais Brynild ihre Klagen hSrte, lachte sie so un- 
mássig, dass die ganze Burg davon wiederhallte: «Nun gilt's mir gleich, ob icb langer 
Iebe,« rief sie aus, >denn Sigurd war meine erste Liebet» — Das Nibelungeniied, 
welches die frUhere Liebe zwischen Siegfried und Brunhild nur unvollkommen kenntj 
Iftsst diese, nachdem das Rachewerk voUbracht íst, nach der Weise der Volksdithtung, 
welche Personen nur so !ange führt, ais sie ihrer bedarf, spurios íerschwinden. — Nach 
jenem Ausbniche des Wahnwitzes durchbohrte Brynild sich mit Sigurds Schwert. Gudrun 
lief in die Wildniss hinaus, warf sich ín's Meer, aber konnte nicht sterben. Zur Rache 
nun blieb sie desshalb leben u. 3. w. 

Die Hauptroomente dieser Sage hat unsre Weise, wie man sieht, tren bewalirt. 
Doch macht sie beide, Sigurd und Gunnar, zu dítpischen Konigsscihnen . wic ihr denn 
Uberhaupt das Vorhandensein der rheinischen Kíínigsfamilie sowic dcren Gcnealogie 
gílnzlicb aus dem Gedáchtnisse entschwunden íst. Gunnar und Guttonn werden mit 
ihrem Bruder Hogne (Hagen) verwechseit und beider That dem Hügne allein bei- 
gelegt. Bemerkenswerth ist die Art , in welcher unser Lied Brynilden ihre Abneigung 
gegen den ihr betrUgerischer Weise aufgedrungenen Gemahl áussern lasst. Sie ridet 
ihn nur in der hsflichen Pluralform >Ihrc an (Str. 16, 17, 18, 29). Den Tiost, wekhun 
Hagen ihr anbietet, weist sie schroff und lieblos zurück (Str. 12, 13). Kein Dank 
empfángt den Thater, nachdem er ihren Auftrag vollzogen, sonderu durch Worte, deien 
lakonische Kürze schneidend wirkt, lásst sie den Gatten erkennen, wíe lange und heiss 
sie den Ermordeten geliebt hat (Str. 29). Die altere Volksballade licbt eine gewissc 
Abgeríssenheit der Darstellung; sie gíbt nur die hervorragenden Momente der Ilandlung 
mittels Erzahlung und Dialog, dem H5rer (oder Leser) es überlassend, die psychologische 
Motivirung zwischen den Zeilen zu lesen. Die Darstellung und Zergtiedcrung von Ge- 
fühlen liebt sie nicht; diea wird erst im hofisch-romantischen Stile düs entwickelteu 
Mittelalters üblich. Ein sehr treffendes Beispiel dieser Manier gibt der Uebergung von 
Str. 29 und 30 in unserem Gedichte, Nach Brynílda Worten (29) ermordet Hagen die- 

■) Ihre Elage út in hochpoetischer Weise in der aUnordisctieii Gndninsquií^lia, die in der 
deuttcbeD „KlBge'' genissermasseD ein GegenatUck hat, geachildert. Die letzte Stropht unarer Ballade 

...: 1 durcb ibreu Wortlaat an die Schiuuítelle der Ebleitung des NibelungeDÜedeB. 

3' 
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selbe auf der Stelle (30). Mit der SclitiPlligkcit des Gedankens ist ihin die sclimahliclie 
Kolle bewusst gewordcn, welche cr in der blutigeii Tragodie spíelt: Er hat sích ais 
Werkzeug der Rache aiiies Weibes, das ihn stets voraclitet und ciñen anderen geliebt 
hat, brauchen lassen. Schain und eifersüchtige Wuth drángen ihn also, den Mordstahl 
durch des eignen Weibes Herz zu bohren, Dass er hieroach selbst niclit weiter zu 
leben vermag {Str. 31, 32) ist natürlicli, und es zeigt sich in diesem Sclilusse der ge- 
Buude Gereclitigkcitssinn des Yolksdicbters. Dic Volsungsage lásst Gunnar noelí weiter 
leben, weil sie dieses Helden in der Schilderung der nach altnordischen, beidnischen 
Begnffen nothwendig erfolgenden Blulracbe fiir Brynilds Tod noch bedarf; der chriat- 
liebe Volkssánger, der seine kldnere Rhapsodie zu volistacdigem Abschiuss bi'ingen 
musstc, erfand denjenigen Ausgang, welcher der tragischen Gerechtigkuit am raeisten 
entspricht, 

Wir beschliessen diese Aiiswahl eigentlicher Kámpcviser mit der für Deutschland 
interesfianten Ballade; Stark Diderik og Hojger Danske. 

(Svend Grundtvig, Daiiraarka gamle FolkevisRr No. 17.) 

1. Stark Dietrich wohnt im Bernerland — mit seinen achtzchn Brüdem — und 
jeder von ilincn hat Siihne zwolf, — viel starke, grimme Kámpen. — Doch nun steht 
der Kampf im Norden bei Jütland. 

2. Schwestern hat er funfzehn, — und jede hat der Sohne zwolf, — die jüngste, 
die hat dreizehn, — die sind so muthig und kühn. — Doch nun steht etc. 

3. Sie zogen heraus vor's Thor von Bern, — so vielc schone Helden; — das 
will ich fürwahr sagen, ~ sie ragten über die Buchengipfel hiuaus. — Doch nun 
Btcht etc. 

4. íNun babeo wir gekámpft durch die weite Welt, — und stets haben wir ge- 
siegt; — Konig Holger Danske, — den haben vfir noch nicht gefunden.» — Doch 
nun steht etc. 

5. sDas horten wir sagen von Holger Danske, — er wohnt in Jütlands Nord, — 
er lasst sich kriinen mit rothem Gold, — er will Niemandes Manne je sein.» — Doch 
nun steht etc. 

6. Schwcrting erhob die machtige Stange, — und so begann er zu drobn: — 
íWohl hundert von Koaig Holgers Maunen — die acht' ich keiner Fliege werth.a — 
Doch nuD steht etc. 

7. nHiir' du Schwcrting, du finstVer Bursch, — du schatze sie nicht so geringe; 

— Wir horten von Konig Holgers Mannen, — sind rasche junge Helden.* — Doch 
nun steht etc. 

8. Da antwortete der grosse Berner Riese : — er konnte den Muth nicht hergen : 

— íMorgen wollen wir nach Danemark, — ob Konig Holger uns dabeim erwarten wiH.» 

— Doch nun steht etc. 

9. Sie zogen aus vom Bernerland, — mit achtzebntausend Rossen, — nnd sie 
zogen ein in Dánemai-k, — Kiing Holger wollten sie heimsucben. — Doch nun steht etc. 

10. Konig Dietrich sandte zu Holger Botschaft — und liess ihm so entbieten: 

— «WiUst du uns auf dem Felde trefTen, — oder willst du uns Zins entrichten?» — 
Doch nun steht etc. 

H. Konig Holger ward ¡m Sinne grinim, — solchen Spottkonnt' cr nicht leiden, — 



1 



I 



13_ _ 

>du heiss' íhn uns treffen auf eb'ner Haide, — wir wnllen gern niit ihm streitenU — 
Doch nun steht etc. 

12. >Voni ZíDse weiss eio Dánenmann nicht:^, — er pfiogt den selbst zn nchineD, 

— dócil wollt ihr Zios tod uns holen, — der solí cuch übel schtnecken.» — Doch 
nun steht etc. 

13. KSnig Holger ruft seine Helden zura Rath, — und thut ihnen kund die 
Sache: — «Stark DietricU kommt ia unser Land, — cr will nos bass besiegeu." — Doch 
nnn steht etc. 

14. Da antworteten die Hülden gut, — sie ■waren so freien MutheL-^: — «kommen 
die Berner in Dfinemark hinein, — sie kommen uicht alie herausle — Doch nun 
steht etc. 

15. So hiessen K5nig HolgerB Kampfer gut': — Svcnd FeldiDg und Ivar Blau, — 
Held Hagen und Vidrik Verlandsson, — Ülver Járn und Roller der Graue. — Doch 
Dun steht etc. 

16. Stark Dietrich und KOnig Holger Danskc, — die trafen auf dflst'ier Haide 
zusamroen: — Das ward ein gewalfger Zusamnienstoss — von starken und grimmen 
Eílmpen. — Doch nun steht etc. 

17. Sie schlagen einen Tag, sie schiugen drei, — kelner woltte dcm andera 
weichen: — sie verrichteten einen viel starken Slrcit, — das will ich fürwahr sagen. 

— Doch non steht etc. 

18. Sie schiugen drei Nachte und drei Tage, — da stürzte so niancher schSne 
Mana; — K6nig Holgers Mannen stritten alie mit Macht, — da fielen vielc vom Berner 
Land. — Docfa nun steht etc- 

19. Da sprach der hohe Berner Keae: — er war nicht froh im Sino; — »Nun 
leben nur hundert von unsren Mannen, — wie sollen wir den Streit gewinnen?» — 
Doch nun steht etc. 

20. Da sprach der starke Dieterich, — und aah zum Himmel auf: — >Es ist 
Zeit, wir ziehn nach Bern zurück, — hier babeo wir keinen Schufz!» — Doch nun 
steht etc. 

21. Stark Dietrich nahm seine Beine zu Batli , — er lief über Berg und Thal, 

— Schwerting, der trat denselben Weg, — wie stark er zuvor auch prahlte. — Doch 
nun steht etc. 

22. Da sprach der kleine Ul?er Járn: — er hielt unter grüncni Bergeshang: — 
>Sehr wenig ditrfen sie sich rübmen dess, — dass sie waren in Daneniark zum Streite». 

— Doch nun steht etc. 

23. Die Zeit, ais sie zogen vom Bemerland, — da waren sie wohl achtzehn- 
tausend Mann: — da kamen nur wieder zuriick — funfzig und íünf- — Doch nun 
steht etc. 

24. Das Blut, das rinnt in reissendem Strom, — über Mark und Haide es floBS, 

— und der Raudí davon sticg zum Himmel auf, — dass die Sonne ward blutig und 
roth. — Doch nun steht der Streit im Nordcn bei Jiitlanil. 

Die vorliegende, den auftretenden Personen nach in der alten Hcldensagc wurzelnde 
Dichtung ist hinsichtlich ihres poetischen Gebaltes hocbst unbedeutend, auch zeigt die 
Art der Bebandlung, dass ntrnlich nicht nur hervorragende Thatsachen hervorgehoben, 
sondern stets vermittelnde Uebeigánge eingeführt ncrdun, dass das Gedicbt, wenigstens 



14 

in der nns vorliegenden Fassiing, dem spateren Mittelalter angehort. Es zeigt in den 
Einzelheiten der Behandiungsweise auffallende Aehnlichkeiten niit einer Baliade, die, 
ihrem Stoffe nach, entschiedcn der romantisch - riUcrlichcn Zeit angehort. Es ist die 
Kámpevíse No. 14, pag. 16'3 bei Landstad, Roland og Magnus Kongin. Die Niederlage 
vou Ronceval wird noch heute in der von Landstad mitgetheilten Forra in Thelcmarken 
(Bez. Silgjord) allgemein gesungen. Landstad fragt, pag. 17ij, ob das Rolandslied, das 
Taillefer der Normann in der Schlaclit bei Hastings sang, in irgend einer Eeziehnng zii 
dieser Baliade stehe, welche, in der flbrigen skandinavisehen Weit unbekannt, noch heut- 
zutage in den abgelegeuen Gebirgsthálern von Thelemarlieu erküngt. Tailiefer hat jeden- 
falls in normannischem Franzüsisch gcsungen, aber es ist doch denkbar, dass ein fran- 
zosischer Normann, der in die alte Heimath zurückkehrte , dort die Wundersage von 
Karl und seinen Paladinen mittheilte und so die Entstehung dieser Bailado veranlasste. 
Konig Magnus (Karolus Magnus) ist darin zu einem nordischen Seekfinig umgesteoipelt : 
»Sie wanden auf das Seidensegcl, — hoch an der Segelraa, — so segeln sie zum 
Heidenland, — in zwei Wochen. — Die Ruder und die Anker — befest'gen sie auf 
weisseni Sand, — dae war Magnus, der Künig, der trat zuerst an's Land« (No. 2 und 
3.) Man vergleiclie hiermit die Landiing Wilhelms des Eroberers in England im alt- 
frarzosiscben Eoman du Brut. so niuss man gestehen, dass die Annahrac, Wcchsel- 
beziehimgen zwischen den franzósischen und norwegischon Normannen habeu die Ent- 
stehung dieser Bailado von Roland veranlasst, nicht gar zu fern liegt. — Die Be- 
schrelbungen der Schlacht von Ronceval im sorwegisclien Rolandslied und der Holger- 
Danskeechacht in der danischen Baliade haben grosse Aehnhchkeit: »Sie schlugen sidí 
bei Ronceval, — da fielen die Hciden von Rolands Schwert; — Sie schlugen sicb bei 
Ronceval, — waren alie so grinim, — da fielen die Hciden vor Rolands Schwert; — 
Sie schlugen sich bei Ronceval, — ermattete, mude Matincn, — die Sonne verlor den 
hellen Schein, — vor Rauch von Menschenblut. i (bei Landst. Xo, 8, 9, 10). Man ver- 
gleiche hiermit die Strophen 17, 18 und namentücb 24 unsres Liedes, wo ahnliches von 
der Verfinslerung der Sonne durch den Qualm des vergossenen Blutes gesagt wird. Der 
Kampf zwischen Holger Danske und Dietrich ist weder in einer Altsage begründet, noch 
historiscb. Es scheint, ais ob der Dichter gem einma! die grOssten Helden seiner 
Kenntniss, den machtigsten dcutschen und danischen Krieger, in feindlichem Zusanimen- 
stoss Bchen wolltc, ahnüch wie der mittelhochdeutsche grosae tRosengartem die Amclunge 
und Nihelunge in gladiatorcnhafter Wcise mít einandcr streiten lásst. Doch fíndet 
unser Gedicht eine bistorische Erliiuterung in Deutschlands Stellung zu Danemark, «der 
Verfasser will durch den Sieg Holgers über Dietrich andeuteo, dass Danemark dem an 
Zabl seiner Erieger überlegencn Deutschland uimmer unterthan oder zínspAíchtig sein 
wird. • Vedel. 

Wir gehn nunmehr zu den historischeu Romanzen über, und versuchen, diese 
Gattung durch ihre zwei hervorragcndsten Erscheinungen, die Balladen von Marstig und 
Niels Ebbesen, zu charakterisiren. 

{Svend Grnndtíig, Danmarks gamle Folkeviser, No. 145.) 

L 
1. Marstig erwacht um Mitternacht, und spricht zu seiner Liebsten: »Mir hat so 
wunderlich gctr&umet, Gott weiss, was das zu denten hati — Mein adliger Herré, 
der junge Herr Marstigl 
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3. iMir trüuinte vod meinen Hunden kleic, síe waren geworden zu wilden 
SchweiDeti: nnd sie waren in meínem Krautgarten, und wUhlten meine Krauter auf.( — 
Mein adliger etc. 

3. >Mir traumte von meinem grossen Schiff, war geworden zu fcleinem Boot: alie 
die Ruder, die lagen vod Borde, es war kein Steuer daran.c — Mein adliger etc. 

4. «Mich dünkte, dassich und die Mannen mein ritten über eiue breite Bracke: 
Mein Renner, der schlendert' mich unter sich, und lief zur wilden Heerde.i — Mein 
adliger etc. 

5. íBleibt liegen, mein adliger Herrel AcMet Ihr uicht daranf! Das deutet: 
Bauern und Pácbter die werden den Zins uns bringen.* — Mein adliger etc. 

6. Herein kam Mai-stigs Page klein, gekleídet in Zobel und Marder: >Hier hált 
des jungen K5n¡g Erich's Bote, obeu an unsrem Hof.i — Mein adliger etc. 

7. Auf stand der junge Herr Marstig, und kleidet sich vor dem Bett: So geht 
er in den Hof binab, zu sprecben mit des Kfinigs Pagen. — Mein adliger etc. 

8. »H6rt ihr das, junger Herr Marstig! Ich bringe eueh Botschaft so jah, Ihr 
soUt reiten zu des Konigs Hof, und das nocb in dieser NachtN — Mein adliger etc. 

9. >Hdr* du das, du kleiner Page, wobl was ich sage dír: Weisst du etwas von 
des Konigs Rath, so hehle es mir nicht. > — Mein adliger etc. 

10. >Nicfats weiss ich von des K6nigs Rath, beyor auch Ihr das zu horen be- 
kotnoit, ausser: Ihr sollt ¡ns Feld heuer ziebn, und des KiSnigs Banner fQbren.< — 
Mein adliger etc. 

11. Herr Marstig, er trat zur Thür hinein, er war im Sinne so gram: iNun 
merke, Du schOne Frau Ingeborg, nun wird sich meio Traum erfüllen.* — Mein 
adliger etc. 

12. «Das sind nícht Bauern, nicht Pácbter sind's, die heim uns bringen den Zins, 
ich solí zum Feldzug nocb dieses Jahr, ich koume wohl spílt nacb Haus.< — Mein 
adliger etc. 

13. iDass mich tráumte, mein gutes Ross, dass lief zur wilden Heerde, das 
deutet, ich werde erscblagen im Streit, mein Renner wd mir entrissen.i — Mein 
adliger etc. 

14. iSchwcJgt Ibr still, mein adliger Herré, und sagt Ibr nicht so: der reiche 
Cbrist im Himmelreich Eucb wobl bescbírmen mag.i — Mein adliger etc. 

15. Das war der junge Herr Marstig, er ritt an d% EOnigs Hof: draussen stand 
der DánenkSoig, er war wohl in Marder gekleidet; — Mein adliger etc. 

16. >H6r' Da, junger Herr Marstig, und was ich sage Dir: Du sollst ziehen in's 
Feld dies Jahr, und fíihren mein Banner ftlr mich.i — Mein adliger etc. 

17. >Soll ich nun fahren zum Land hinaus, und wagen für's Reich den Leib, da 
wacht mir über Frau Ingeborg, sie ist ein so scbSnes Weib.« — Mein adliger etc. 

18. Das entgegnet der junge KSnig Ehrich; er láchelt in sich hinein: »so wohl 
will ich sie behüten, ais wftr's die Schwester mein.« — Mein adliger etc. 

19. »So wohl will ich sie behüten, so wohl will ich sie begen: ihr solí nicht 
mebr Scbade gescbehen, ais wilret Ihr selbst daheim.< — Mein adliger Herré, der 
junge Herr Marstigl* 
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n. 

20. Das war der Herré Marstig, zuin Feldziig zog nr aus; nun sass die schCne 
Fran Ingeborg mit Seufzeu uud traurigera Muth. — Docli es sitzet die Fraue in 
Seeland, dort trauert sie so sehr. 

21. Das war der KCiiig, Huit Erich, er heisst die Rosse sattein. »Wir woUen 
reiten in's Land hinaus, so holdem Weib zu Gaste. — Doch es sitzet etc. 

22. «Heil sel Eucli, sch5u(! Frau Ingeborg, und wollt Ihr hold mir seiu, so niiht 
mir ein Hemd von Seide, tind verbramt es mit rothem Gold.« — Doch es sitzet etc. 

23. bSoIU' ich Euth náhen ein Heindc, verbrámen es init rotbein Gold, so merket 
wohl, Danenkonig, da wür' ích Herru Marstig unhold.í — Doch es sitzet etc. 

2-1. tHort Ihr das, schüne Frau .Ingeborg, und woilt Ibr die Liebste mir sein; 
ein jeder Finger an Eurer Hand, der soU das rothe Gold tragen.a — Doch es sitzet etc. 

25. »Herr Marstig, er gab mir Goldriiige, uud Kctten um den Hals; So merkt 
wobl, Konig Erich, ich werde ihm nimmer falschU — Doch es sitzet etc. 

26. «Das gelobtet Ihr dem juugen Herrn Marstig, da er vom Laude fuhr: Ihr 
woltet inieh schützen und hegen, ais ob Eure Schwester ich wár'.» — Doch es 
sitzet etc. 

27. iHür' Du, stolze Frau Ingeborg! Du lass dein Klagen sein! Marstig, der 
ward im Feld erschJagen, darauf darfst fest du bauen. — Doch es sitzet etc. 

'28, Sie zündeten an die weissen Wachslichte, sctzten sie in's Gemach zum brenneii, 
Bo bitter weinte die schóne Frau Ingeborg, ais sie sich dem Konig ergeben mussle. — 
Doch es sitzet etc. 

29. Das war der Kiinig, Herr Erich, schiug um sie den Scharlachmantel, so folgte 
er ihr so listiglich in's Hochgeniach hinein. — Doch es sitzet etc. 

30. Das war der schóncn Frau Ingeborg zum allergrossteu Harm, er ritt zu ihr 
so friih wie spát, und legt sie in seinen Arm. — Doch es sitzet die Fraue in See- 
land, dort trauert sie so sehr. 

III. 

31. Marstig fuhr aus vom Lande, gewann so Kuhm wie Ehre, daheim sass Konig 
Erich und that seiner Herzliebsten Gewalt au. — DocU es sitzet die Fraue in See- 
land, dort trauert sie so sehr. 

32. Das war der junge Herr Marstig, er kam vom Feldzug heim, so miU:ht,ig ww 
der Ruhmesruf, der ihm eutgegeutontc. — Doch es sitzet etc. 

33. Ileim kam der junge Herr Marstig, ritt in den etg'nen Hof, nicht wollte die 
schOne Frau Ingeborg, hinaus ¡hm entgegen gehii, — Doch es sitzet etc. 

34. Das war der junge Herr Marstig, er trat zur Thür hiuein, nicht wollte die 
schOne Frau Ingeborg sich erbeben und ihm entgegen gehu. — Doch es sitzet etc. 

35. Lange stand Herr Slarstig, und sanu bei sich: «Warum will meine schíSne 
Ilausfrau sich nicht zum Gruss erhebeníi — Doch es sitzet etc. 

36. »Das letzte Mal, da Ihr aiis vom Laude fuhrt, da hatte ich einen Kitter zum 
Mann; uuu bin ich geworden KOaigin von Diinemark; so hoch hob raich das Glück.i — 
Doch es sitzet etc. 

37. íDamals, ais Ihr aus dem Lande fuhrt, war ich cines líítters Weib; nun ward 
ich Dánemarks Konigin, das wird wohl weuig frommem. — Doch es sitzet etc. 
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38. Das war Herr Marsti^, er grífT nach seinem Dolch; ihütte tuir das ein andrer 
gesagt, es hátte deín LebeD gekostetc — Doch es sitzet etc. 

39. >Nun werd' icb nimmerinehr schiafen , auf meÍDem weissen Arm , bevor Ihr 
getodtet Konig Erich, der mir gethan den Harm.» — Doch es sitzet etc. 

40. ilhr sollt Diramer schiafen an meiner weissen Seite, bevor Ihr getodtet Kiinig 
Erich, der mhr gethan das Leid.i — Doch es sitzet etc. 

41. Das war Herré Marstig, er entgegnet' ihr nicht ein Wort; so ritt er hin zum 
Landating, dem KOnig Erich entgegen. — Doch es sitzet etc. 

42. Herr Marstig hüllt sich und die Mannen sein in Panzer und harten Stahl¡ 
eo reitet er hin znm Landstiog und sagt dem K3nig dort auf. — Doch es sitzet etc. 

43. Das war Herré Marstig, er tritt auf dem Landsting vor: Ihn grüssten so 
Ritter wie Knappen, so mancher Ehrenmann. — Doch es sitzet etc. 

44. Auf stand der junge Kiinig Erich, bot ihm die weisse Hand; iSei willkommen, 
Herré Marstig, daheim zu Reicfa iind Land.f — Doch es sitzet etc. 

45. íWilIkommen , Herré Marstig, da glQcklich vom Felde Du heimgekehrt! Wie 
isfs Dir im fremden Land ei^angen mit meinen guten Mannen?i — Doch es sitzet etc. 

46. Da entgegnet' der junge Herr Marstig, er war im Sinn so grimín: »Uebel 
bab' ich angewendet meíne Mtlhe, da ich aus dem Lande ritt.< — Doch es sitzet etc. 

47. Herr Marstig steht auf grossem Ting, und er beginnt zu klagen: >MeiDe 
Hausfrau ward mit Gewalt entehrt, desshalb kam ich hierher.* — Doch es sitzet etc- 

48. ílch'war aus dem Lande dranssen, ich gewann so Reval wie Riga; daheim 
sassetlbr, KdoigEricb, und entehrtet die hebe Hausfrau mein.( — Doch es sitzetetc. 

49. >Ich war aus dem Lande drausaen, und wagte fQr'B Reicb den Leib, dubetm 
sasst Ihr, EOnig Ericb, entebrtet mein liebes Weib.* — Doch es sitzet etc. 

50. Da entgegnet' der junge KOnig Erich; er iSchelt in sich hinein: »Ihr Ja und 
ihr Wille war gerade so gut wie der meinigei. — Doch es sitzet etc. 

51. Da entgegnet' der junge Herr Marstig; er war durchaus unfroh: «Das pflegt 
ZQ sein ein altes Wort: dem Schaden folgt der Spott.t — Doch es sitzet etc. 

52. >Ibr habt entehrt mein trautes Gemahl, und mir das zu Leid getban; Ihr 
sollt das wissen, Eonig Ehricb, um ibretwiUen sollt Ihr sterbenli ~ Doch es 
sitzet etc. 

53. Herr Marstig ging vom Tinge, und schwang wobl seinen Hut: íErinnert euch, 
jeder Danenmann, dass ich dem EOnig Fehde angekündigt ! ■ — Doch es sitzet etc. 

54. »Hflr' du, junger Herr Marstig, du nimm solch' Wort zurück! Ich gebe dir 
Burg und Feste und Gold und gruñes Land.« — Doch es sitzet etc. 

55. >Icb lache ob Eurer Surgen, die liegen mir nicht im Sinn; ich wollt', die 
Tbat ware ungeschehn wohl gegen mein scbfines Weib.< — Doch es sitzet etc. 

56. >Marstig, du reitest nimmer so stark, dass ich mich vor Dir nicht wahren 
kfinnte, und willst Du durchaus nicht Oiein Freund sein, so fOrcht' ich mich wenig da- 
vor.i — Doch es sitzet etc. 

57. íWenn ich nicht reite so stark, dass Ibr mir nicht gewachsen sein künntet, 
habt ibr denn nimmer zuvor gehSrt, dass List die Macht kann besiegeii?<- — Doch es 
sitzet etc. 
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58. «Wenn ich nicht so stark reitc, wenn ich nicbt so máchtig bin: — man 
findet doch oft ein Hündclitii, ílas Hirsch und HindÍD be¡Bst.< — Doch es aitzet etc. 

59. sErinnert Euch dessen gar wohl, dass ich Euch Fehde angesagt; das kommt 
so oft; ein kleincr Haiif wirft grosse Fuhren um.« — Doch es sitzet die Fraua 
in Seelandj dort trauert sie so sehr. 

IV. 

60. Fraii Ingcborg liat eincn Schwestersohn , Rane so ist sein Ñame, cr diente 
dem jiiDgen Kímig Ericb, das war uicht zu dessen Gewino. — Mein adliger Herré, 
der .¡unge Herr Marstig. 

61. Fraw Ingeborg, und der junge Rane, die gingen znsammen zu Ralh; wie sie 
wohl vfollten dem K5nig Erich seinjunges Leben vcrrathen. — Mein adlígcr etc. 

62. Das war der junge Rane, cr steht vor des Konigs Tisch, er spricht dem 
Künig von Hirsch nnd HindÍD, die spielcn in dem "Wald. — Mein adliger etc. 

63. íich weiss mir so Hirsch wie Hindin, die spielen in dem Hain ; dünkt es 
Euch so, niein adliger Herré, dorthin reiten ifir ein Weilchen.i — Mein adligcr etc. 

64. Das war der jtinge Konig Erich, liess die granen Renner sattelii: jWíi- 
wollen reiten ziim Laiídsting und sehn, wii; das Land wohl steht.« — Mein adliger etc. 

65. i-Ihr reitet voraus, meine Mannen gut, nnd bestellt mir Herberg dort. Ich 
wili reiten mit Rane, ob Wahrheit ist seinWort.! — Mein adliger etc. 

66. Er hiess all' seine Mannen gut nach Viborg um Herberg reiten; das kam so 
wenig ihm in den Sinn, dass Eane ihn wollte verrathen. — Mein adliger etc. 

67. So ritt Rane den einsamen Steg, dass der K6nig es nicht wusste; das will ich 
fiírwahr sagen, er that es mit grossen Listen. — Mein adliger etc. 

68. Sie hetzten hinter Hirsch und Hind, und gleichfalls hinter dem Reh : sie trioben 
das so lange, bis dass der Tag verging, — Mein adliger etc. 

69. Das sprach nun der junge Kíinig Erich, ihm war zu Sinn so weh: «Helf nun 
Gott Vatcr im Himmelreich, wir sind von uuserm Pfad.< — Mein adligcr etc. 

70. Da sah er sich ein wenig um in dem dicken Gebüsch: da ward cr gewahr 
ein kleines Haus, da brannte so Fcuer wie Licbt. — Mein adliger etc. 

71. Er ging in's Haus biuein; ihm ward um's Ilerz so weh: da stand drinncn 
eine so schonc Maid, wie irgend ein Mann sehn konnte. — Mein adliger etc. 

72. Er nahm sie bchende in peinen Arm, er sprach zu ihr so schnell: uHort Ihr 
das, GchGne Jungfrau, ich schlafe bei Eucli zur Nacht.» — Mein adligcr etc. 

73. Da entgegnet die schonc Jungfrau, so herzlich lachte sie da: "Vcrantwortc 
erst, Konig Erich, die letzte That, die du gethan.« — ■ Mein adliger etc. 

74. «Meine schiine Jungfi-au wisst Ihr das, so wisst Ihr auch noch melir; sagt 
Ihr mir das, schone Jungfrau meiu, wie lange mein Leben wird wahrcu." — Slein 
adliger etc. 

75. Da antwortet' die schone Jungfrau; so herzlich lacht' sie dabci: "Frag du 
den kleinen Haken. darán dein Schwert dir bángt.< — Mein adliger etc. 

76. jWilIst Du wissen die gewisse Zahl, da záhl' sie an deinem Guríe! Du hütc 
Dich vor der Graumonche Mantein, die hehlen so ilinke Helden.» — Mein adliger etc. 

77. Das war der Konig Herr Erich, er griff nach der Jungfrau; sie war fort 
linter seinen Hánden, cr sah sie nimmermehr. — Mein adliger etc. 
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78. So lange (!¡e JuDgfrau bei ihra war, da hatte er Feuer und Licht; sobald bíc 
von ihm gegangen war, da stand er in dickem Gestrüpp. — Mein adliger etc. 

79. Das war der junge Rane, und er entgegnete so: »Herr, nun reitet aus diesem 
Wald, 80 lange der Mond so klar scheínti — Mein adliger etc. 

80. iHier liegt e¡n Dorf ganz nahe bel, draussen vor dcm grUaen Hain; dünkt'^ 
Euch so, inein adliger Herr, dorthin reiten wir ein Wellchen.» — Mein adliger etc. 

81. «Dorthin wollen wir reiten so lange, ais der Mond nun scheint; so merkt nun, 
Konig Herr Erich, uns geschieht dort kein Leid.* — Mein adliger etc. 

82. So ritten sie nach Finderup, und sahn sich dort nach eineni Hause um: das 
war BO sehr spate: erloschen war Feuer und Licht. — Mein adliger etc. 

83. So kehrten sie ein in Finderup-Scheune, und keiu Mensch kannte sie: das 
war noch nícht in des Konigs Sino, dass es ihm so gehen soUte. — Meiu adliger etc. 

84. Da sprach der junge Künig Erich; und so bub er nun an: >Rane, Du schliess 
die ScheunenthQr, wenn ich Dir trauen solüi — Mein adliger etc. 

85. iSchliess Du wohl die Scheunenthar, wenn icb Dir trauen solt! Du deuk' an 
den jungen Herrn Marstig, und denke an sein Wort.c — Mein adliger etc. 

S6. iMarstig, mein Obm ist scbnellen Sinns, und wunderlich Ío seínem Wort; 
drum merkt, mein adliger Herré, Ibr dürft das nimmer glauben.i — Mein adliger etc. 

87. íDcr Kibitz wird schirmen gegen jeden den Platz, der in dem Felde steht, 
konnt' er nnr schirmen den kleinen Haufen, daraufer bañen solí, n — Mein adligerctc. 

88. »Icb setze hiervor Bolz und Stange und dazu den dicken Balken, nicbt ist 
der Mann vom Weibe geboren, der den mit Hánden verrückL* — Meiu adliger etc. 

89. Das war kein andrer Bolz noch Stange , die er vor die Thilrc scblug : das 
will ich furwahr sagen, daa waren zwei Halme Stroh. — Mein adliger Herré, der 
jnnge Herr Marstig. 

V. 

90. Da sind so viele in Danemark, wollen alie Herrén sein: sie ritten wohl nach 
Ribe, und liessen sich Kleidcr nsachen. — Nun steht das Land in Nüthen! 

91. Alie liessen sich Kleider machen nach der GraumOnche Wcise; so ritten sie ' 
binauf in's Land, K9n¡g Erich wollten sie überlísten. — Nun steht etc. 

92. Sie bewacben ibn oft, sie bewachen ihn stets, sie bewachen ihn alie Zeiten: 

Sie bewachen ihn aucb die kleine Weil, da er nach Finderup reJtet. — Nun steht ele. i 

93. So ritten sie in des Bañero Hof, mit spitzem Speer in den Hunden ; alie hatteu 
sie grane Hauben auf, dass kein Mano sie erkannte. — Nun steht etc. 

94. So stiesseu sie an das Scbeunentbor mit Schwert und mit Spiess: >Du steh' ^ 
auf, juDger ESnig Erích, komm ber zu uns herausl« — Nun steht etc. 

95. Das antwortete der junge Rane und entgegnete darauf: »Nicht ist der junge _ ^ 
Konig Erich hier innen, Ibr dürft das nimmer glauben.i — Nun steht etc. '^ 

96. Er warf Uber ibn Heu, und cr warf über ibn Stroh; das will ich furwahr $ 
sagen: Er zeigte ihnen wo er lag. — Nun steht etc. * 

97. So treten sie in die Scbeune ein, sie gelangten auf die Tenne ; wacb lag der * 
adlige Herré, er woUte das nicht glauben-i — Nun stebt etc. 

98. Sie traten in die Scbeune ein, und Wacbsfackelu standen und braunten, sie 
suchten den ¿ungen K6nig auf, so elend fandeu sie ihn. — Nun steht etc. 



99. Marstig trnt ir die Thür hineiii, mit dem Schwert in der rechten Hand; der 
KOnig richtet sich gegeo ihn auf: so deutlich er ihn erkannte. — Nun steht etc. 

100. Sie loschten aus die Wachsüchter, die über dem Herrén brannten, so sassen 
i die kleinen Knapiien, so schmerzlich ilire Augen ranoen. — Nun steht etc. 

101. »Hüi' Du. Rane Jonsen! und willst du mein Leben schitmen, so güb' ich 
dir meine Schwester und halb mein Reich bei meinen Lebzeiten.c — Nun steht etc. 

102. Das war Rane Jonsen, er hieb in Holz und Baiken ; das will ich fürwahr 
sagen, er schirmte selnen Herrn wie ein Schalk. — Nun steht das Land in Nothen. 

VI. 

103. Wer will nun reiten nach Viborg, und folgen des KBnigs Leiche? Wer will 
nun reiten nach Skanderborg , der Konigin solche Botschaft zu sagen? — Nun steht 
das Land in Nótlien. 

104. Nieinand wollt' reiten nach Viborg und folgen des Kflnigs Leiche; einen 
Pagen saudten sie nach Skanderborg, zu sagen der Kdnigin solche Botschaft. ~ Nun 
steht etc. 

105. Das war da der kleine Knabe, sein Herr hatte wenig Leid, — er nahm 
den Sattel vom grauen Ross, und iegte ihn auf das weisse. — Nun steht etc. 

106. Er Iegte den Sattel aufs weisse Rosa, dazu vergoldeten Zaum, und kam 
noch nach Skanderborg, eh' die Sonne ging zur Ruh. — Nun steht etc. 

107. Die Koin'gin sitzt im Hochgemach, und sieht so bleich. >Nun seh' ich den 
kleinen Pagen, so eilig reitet er. — Nun steht etc. 

»Er rcittit nun meines Herrén Ross; rair graut vor Sorg" und Quai: rathe 
Gott Vater ím Ilimnielreich, wo nun mein Herré wohl weilt. — Nun stehl etc. 

109. Hercin da trat der Page klein, und stellte sich vor den Tisch: (er war ge- 
wandt in der Zunge sein, und konnte wohl fügen sein Wort;) — Nun steht etc. 

110. >Heil Eci Euch, D&nenkSnigin ; gekleidet in Purpurgewand ; erschlagen ist 
der junge lífinig Fiich, in Finderup liegt er todt.« — Nun steht etc. 

111. »Muin Herr ist mit Waffen erschlagen, Herrgott geb' Gnade seiner Seele; 
Ihr, wachet nun wohl (Iber Euren Sohn, der ttber ganz Dánemark walten soIl.a — Nun 
steht etc. 

1V¿. »Sie stachcn ihn am rechten Arm, und hinaus zur linken Seite; hewacht Ihr 
wohl das kleine Kiiid, um das ganz Dán'mark betrübt istt — Nun steht etc. 

113. íSie stachen ihn an der linken Schulter, und hinaus beim rechten Arra: Be- 
wacht Ihr wohl das kleine Eind, fUr das sich ganz D&nemark hármt.i — Nun steht etc. 

114. >DaB soll^^t fQr die Nachricht Du haben, ist sie sebón nicht gut. Kleidung 
und Brot an meinem Hof, so lange wir beide leben.» — Nun steht das Land in 
Nothen. 

VU. 

115. Den Konig scblug Marstig in Finderup, er achtet' das also gerínge, so reitet 
er nach Skanderborg, er tósst den Renner springen. — Mein adiiger Herré, der 
junge Herr Marstig. 

116. Vorausreilet der joDge Herr Marstig, ihm war zu Sinne getrost, hinter ihm reiten 
seine guien HofmanneD, und ihnen gchimmert Gold auf der Brust. — Mein adiiger etc. 
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U7. Die Rfinigin Ffeht im Hochgemacli , und blickt hinaus: »Dort kommt Herr 
Marstig geritten und der K&nig vom Lande südtich der Au.* — Mein adliger etc. 

118. Es spiach dic d^uísche Kóiiigin, sie war im Sinn so grítiim: ^Dort sch' icb 
den selbslgemachlen Kouig, er hált vor dem Burgthor.» — Mein ailliger etc. 

119. «Schweigt still, meÍDe gnádige Fraue. und hShnt mich iiictit ais Herrén! Der 
heisset Drost Herr Ove, der des KOoigs Ñamen flihrcn sollte.» — Mein adliger etc. 

120. »Nicht bin icb ein selbstgemachter Kftnig, wie Ihr nuii sagt, sondern es war 
der Drost Herr Ove. der zulctzt im Arm Ench lag.* — MeiL adliger etc. 

121. »So wenig achtet Ihr KSnig Erichs Tod, so wenig achtet Ihr das Leid; Ihr 
habt ja den Drost Herró Ove, uDd den seht Ihr am Lebent. — Mein adliger etc. 

122. íSchmach treffe díe starken Helden, die mir solches nacbsagen ; sie treffe 
dich und alie die Deinen, die mir meiuen Herrn erachlugen.i Mein adliger etc. 

123. Da sprach Herzog Christoph, er stand im ?charlach roth; »Wohl ist das nur 
kleine Busse für eines Vaters Tod.» — Mein adliger etc. 

124. Da sprach des KSnigs Knabe und griff an seinen Dolch: lUnd du sollst ent- 
weder das Land verlassen, oder es solí dein Leben kosten.i — Mein adliger etc. 

125. Das sprach Herr Erich Erichsen, so klein wie er auch war: «Gewiss sollst 
du Dfinemark rfiumen, so lange ich dic Krone irage.* — Mein adliger etc. 

126. íSoll ich vom Lande weichen, und liegen in dunkier Verborgenheit, wül ich 
mir doch Nahrung aus Dánemark holen, im Winter, im Sommer uud zur Weihnacbts- 
zeit.< — Mein adliger etc. 

127. Solí ich aus dem Lande auch fliehen, so wilt ich getrost doch sein; wohl 
will ich mir Nahrung aus Dánemark holen, im Winter, im Sommer, im Herbst.» — 
Mein adliger etc. 

128. >Und BoU ich vom Lande nun fliehen, und liegen auf kalter Fluth, so viele 
will ich da zu Wittwen machen, und viele Frauen betrilben.» — Bleio adliger etc. 

129. Marstig, er ritt aus Skanderborg, er liess seine Eenner springen; er ritt 
hinab nach Mollerup, Frau Ingeborg dort zu finden. — Mein adliger etc. 

130. Das war der junge Herr Marstig, ritt in den eignen Hof. Auf stand die 
&ch9ae Frau Ingeborg, und ging ihm nach aussen entgegen. — Mein adliger etc. 

131. Da sprach der junge Herr Marstig, er nahm sie in seinen Arm; «nun hub' 
ich erschlagen Kenig Erich, der dir gethan den Harm.< — Mein adliger etc. 

132. Willst lieber du sein nun ein armes Weih und folgen fricdlosem Hann, oder 
willst du sein eine Bubleriu und diesen Schandnamen fiihren?i — Mein adliger etc. 

133. Weit lieber will ich sein ein armes Weib und folgen friedlosem Maun, ais 
dass ich will sein eine Buhlerin und führen den Schandnamen.* ~ Mein adliger etc. 

VIH. 

134. Sie waren wohl sieben und siebzig, die sich auf der Haide trafen. >Was für 
einen Plan sollen wir fassen, nun der Kíinig uns gram geworden?» — »Uud wir sind 
vertrieben aus D&nemarkli 

135. »Wa3 fUr einen Plan sollen wir nun fassen? Wir dftrfen im Laude nicbt 
sein; wir wollen fassen den besten Plan, und suchen die nordischen Scheercn. — Uud 
wir eind etc. 

136. Da entgegnet der junge Herr Marstig; — er war so ktttiit «nd veiwegtn; 
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íEher lass ich mein junges Ltiben. ais ich aus únm Laude flielie.i — Und wir 
sind etc. 

137. Wir wolien uns bauen ein Haus auf Iljálm, so lioch iiiit Mauer und Zianen, 
" wir fürcbten nicbt den Konig von DüDeinark selbst, er solí es nicht von uus gewiDDeo.f 

— Und wir sind etc. 

138. Marstig zog nach Hjalm so schaetl, und sú nahm er es ein; dass wül ic!i 
fürwahr sagen, dafür bleichte manche Wange. — Und wir sind etc. 

ñ 139. So schnell ward dort ció Haus erbaut, iind das geschah so eilig; das will 

II ich fürwahr sagen, in zwei Tagen und einer Nacht. — Und wir siud etí. 

140. So liess er bauen das Haus auf Iljálm, so liess er es bauen so fest. Sie 
í fürchteteu nicht ArmbruBt noch Pfeil, noch die Schleudermaschinc. — Uud wir sind etc. 

W 141. Marstig erbaute das Haus auf Hjaim, er setzte dort Mauer und Zinnen 

der Konig zog davor mit aller Macht und konnte es nicht gewinnen. — Und wir 

sind etc. 

142. Der Bauer geht in's Feld binaus, und sáet er dort sein Kom: sHilf nun, 
Gott Vater im Himmelreich, Hjálm hat nun bekommen ein Ilorn!» — Und wir sind etc. 

143. íDie grossen Eichen, die im Waldc stehn, wenn die im Sturme fallen, so 
schlagen sie nieder so Hasel wie Birke, uud die anderu kleiuen Reiser mitallu. — Und 
sie sind vertrieben aus DSnemark. 

Die historiscben Ereignisse, welche diesem Koraauzencyclus zu Grande liegen, sind 
folgende : Der dauische Reichsmarsehall Stig Andersen Hvide zu MüUerup, einer der 
itltesten und máchtigsten Familien des Landes, welcbe Miinner wie den Erzbiscbof 
Absalon und Esbern Snare zu den ihrigen zahlte, entstamnat, stelltc sicb an die Spitzc 
der missvergnügteu Adelspartei, welche im Jahre 1286 den allgemeiu verhassten Konig 
Erich Glipping zu Fiuderup um's Leben brachte. Von Erichs Sohn aus dem Laude ver- 
bannt, zog er sith auf cine feste Burg zurück, die er auf der kleinen Insel Hjalm im 
Kattegat, südiistiich von Ebeltoft, erbaut hatte. Die unselígen BQrgerkriege, welche um 
diese Zeit Dánemark zenissen, erlaubten ihm, dort bis zu seinem Ende ein Freibeuter- 
leben, nach Art der altnormannischen Vikinge zu führen. Ob ausser politischen Motiíeu 
auch ein persBnlicher Grund, dte Verletzung seiner háuslichen Ehre, den Marschatl zu 
der blutigen ITiat angetrieben hat, lásst sich nicht nachweisen, da die Quellen über jene 
finstere Zeit der dánischen Geschichte nur spárlich fliessen. Für die Nebenumstánde und 
die Art der Ausführung jenes Mordes ist gerade die mitgetlieilte Ballade Hauptqueile, 
da sie, inncren Anzeichcn zufülge, ganz kurz nacb den gescbtlderten Ereignissea, unter 
noch frischem Eindrucke der Blutthat, cutstandeu sein muss. Keuere dánische Dichter 
haben den Stoff mehrfacb beuutzt : Ingemanu zu einem Román , Oehlenschláger und 
Ilauch zu Trauerspielen. — Der Nanoe Marstig ist eine Zusammenziehung aus Marskalk 
Stig oder Marsk Stig.') Der Dichter eroffnet seine Erzííhiung geschickt mit der Schilderung 
eines Traumcs, der im Zuhürer eine bange Spannuug entstehen lasst, áhnlich wie Krim- 
hilds Traum im Aufang des Nibelungenliedes uns das Leid, das dem burguudiscbeu 

'■) Derselbc Ñame Gndet sich iu einer norwegisdien KümpeTiac; MoBratig sb lians moj, bel 
ííophua Bugge, a. a. O. Ko. 26 pcig. 127 ff; (locli ist dies nur zunillige Uebürcinütimuiuiig , índeiu 
(tas tiort initüCLheiUe Uedidit ¡n dmchaua ktiiiei' lÍL'íiietJiirig ^ii deiu niihrigtíu tstehC. 
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Kdnígsbause bevorsteht, mit bangender Unruhe ahuen lásst. Die zweitc Romunze lásst * ^ 

durch den Refrain das Leid der vereinsamten und verrathenen Ingeboi;^ ais stUndigen ' 

Grundton durchkliDgen ; vor diesem trüben, düstern Hintergnuirlü bewegt sich dic 

diabolische Gestalt des KSnig Erich zuckend and sprühend hin und her, mz schwefel- 

farbige Btitze vor einem grauen, melancholisch umflorten Gewitterhinimel. Das tückisuhe 

Verfahren, welches der Falsche einschlagt, um ¿u seinem Ziele zu gclangen, ist j 

in seinem stufenweisen Fortschreiten mit treffender Kürze gezeichnet. Schon dic ( 

Antwort, welche Erich dem in's Feld , ziehenden , ihm etiriich und argios vertraucn- 

den Ritter (Str. 19) gibt: >So wohl wül ich sie bewachen, so wohl will ich sie hüten, 

sie solí nicht mehr zu Schaden kommen, ais w&rt Ihr selbst dahciiu,ii — birgt eine 

teuflische Zweideutigkeit. Frau Ingeborg's.bestünnt er zuerst mit Schmeicheiei (22), 

darauf mit Vereprechungen und Bestechunf-sversuchen , endlich ersthüttert er sie 

vollends durch die Lüge, ihr Gemahl sei im Felde geblieben (27), und erst nachdem 

ihre Widei'st&ndskraft durch den gewaltigen Schmerz gebrochen ist, gelangt er zu seinem 

Ziele. Eine lange Characterístik hátte die Sinnesart und Denkweisc des Kíinigs nicht 

deutlicher darstellen k<3Dnen, ais diese gltlcklich herausgehobenen EinzelzUge und blitz- 

artigen Schlaghchter. Zu beachten ist weiterhin der stumme Zom Marstigs , ais seine 

Gemahliii ihm die ihr aogethane Schmach mitgetheilt hat (41) ; in solcbcr Lage ver- 

bietet sich alies Reden von selbst, jeder liTery treibt zum Handeln. Nach des Kfinigs 

nichtssagender Begrüssungerede, in welcher er die Gewissenaangst mit ciuem Wortschwall 

übertOnen 'will , (Str. 44, 45) ergreift Marstig das Wort und schleudcrt ihm mit zer- 

malmender Wncht seine Beschuldigungen in's Antlitz: Durch den Gegeusatz, dass gerade 

der KBnig, der in Wohlleben daheim bleibt, demjenigen, der fttr das Vaterland im harteu 

Kriegsdienst blutige Lorbeern sammelt, sein Glück vergiftet, sowie durelí dic epische Wieder- 

holung dieses erschwerenden Umstandes erhált die Anklage Marstigs einen unheimlichen 

Nachdnick und eine niederschmetternde Kraft, (Str. 47 — 49). Der Koníg, seinem * 

listigen, boshaften Charakter gemflsa, sucht sein Verbrechen durch Verdachtigung der 

Ritterdarae zu bemánteln, (50). Seine Feigheit gewinnt die Oberhand und liiast ihn I 

einen für seine niedrige Denkungsweise hüchst bezeichnenden Sühneveisuch unternchmen. 3 

Er fjll námhch mit Gold und Gut die todtliche Schande bezahlen, die er dem bravsten ■ 

Ritter des Laudes zugefügt hat, (54). Die Antwort Marstig's (55) entspricht den 

Gesinnungen eines Ehrenmannes. In der vierteD Romanze bricht in der Episode mit 

dem Waldfráulein die aus der Heidenzeit ererbte Sage hervor. Die wilde Frau des 

Waldes (vergleiche Simrock, deutsche Mythologie pag. 83) weisssagt in dunkien Worten 

das nahende Unheil (75, 76). Die Sinnlichkeit und LUsternkeit des Konigs begleitet 

ihn sogar in der friedlichen Stille, unter den heiligen Schauern des Waldes (72, 77), I 

sie verlásst ihn nicht, trotz der inneren Angst, welche das Verintsein und nachtliche 

Dnnkel in ihm erregen (69, 71.) In der Vcrlassenheit der Schcune zu Finderup schlágt 

sein Gewissen besonders heftig, und er ist angstlich bemflht, Vorsichtamagsregeln ) 

gegen ciñen Ueberfall zu treffen (84 — 89). Str. 101 schildert vortrcfflicli dic Ver- 

zweiSung des dem Tod Geweihten; an den letzten Strohhalm der IIotToung klammert 

er sich an. Romanze VI, eine ganz unwesentliche Thatsache erzáhlcnd, crscheint im 

Vergleich zu den übrigen inhaltsleer; auch lásst die angstliche Sorgfalt, mit welcher * 

(vergleiche z. B. Str. 109) vermittelnde Uebergánge zwischen die erzüblten Ereignísse 

eingefUgt werden, vermuthen, dass dieser Theil eine mOssige spátere Zudichtung sei. | 



1 In No. VII erhalten wir eioe treffende Cliarakteristik der konigUchen Wittwc. Nicht 

Trauer ura den Verlust des GaUen erfüllt ihr Herz, sondern Zorn nm die verlorpne 

Kfinigsmadit (118), der sich in Spott über Marstig Luít macht, Die ehrgeizigc Kenigin 

ist ilirem Gattcu nininier ein treues Weib gewesen. Sie sichert seinem hinlerlassenen 

Sohne Erich nur dessbalb die Krone, ura selbst a!s RegentiD ihrer Herrschsucht Genüge 

tL thun zu kSüDeii. Ihr gegenüber erscbeint wie ein versohnerider Eogel die tteue Inge- 

l| borg. In Noth und Tod folgt sie Ircudig dem verbanoten Gemahl, und widerlegt durch 

r Bolche unerschüttórliche Treue jeden Zweifel an der Lauterkeit ihrer Gesinnung, der etwa 

t diircb ihr unseliges Verbáltniss zu Erich Glipping in Maretigs Seele hátte diingen 

\ koiuien. Marstig eelbst wird vom Dichtcr ais grosser, gerecbt denkender Manu nicht 

^ Dur durch daB dargestellt, was er sagt und thut, sondern auch durch das, wati er ver- 

t Echweigt: Die Gattin bat w&hrend des ganzen Verlaufes der Handlnng kein Wort des 

Vorwurfs von ihm gebSrt. 

Mehr noch, ais in dem zuletzt mitgetheilten Gcdichte tritl die treffende Eigen- 
artigkeit in der Charakteristik, die Kürze und Lebendigkeit der epischen Volksweise der 
Skandinavier in der historischen Romanze «Niels Ebbesen* hervor: 

(Orundtvig, Damnarks gunle Folkeriser, Ko. 156.) 

1. Es zog der Graf in Dfinemark ein, ihm folgten so grosse Scba&ren; vier 
Banner') und achtzig, wer wagte, entgegen ihm zu gehen! 

2. Der Graf woUte nacb Randers reiten, und dorthin líess er sicb verlocken, das 
war ihm vor langer Zeit geweissagt, er selle sein Leben dorí verlieren. 

3. Nicht wollt'er es desshalb unterlassen, vielmebr woUte er es versucben ; Ritter 
und Knappen, Bauern und Páchter, die wollt er daheim besuchen. 

4. Der Graf sandte Boten an Niels Ebbesen, gebot, er soUte zu ihm reiten: 
>&ag, er solí sícber vor mir sein nun und zu alien Zeiten.< 

5. Der Graf begegnet' Niels Ebbesen, im Nord am Strand: »WoM getroffen, guter 
Niels Ebbesen, und wie ergeht ea dir?» 

6. «Wohl getroffen, guter Niels Ebbesen, und lieber Freund, wie steben die 
Sinne in Nordjütland nun, und wie ergebt es den Verwandten dein?< 

7. iWohl habe icb in Nordjütland so Freunde wie Verwandte, die sollen Euer 
Gnaden zu Diensten sein, sofera Ihr sie haben wollt. i 

8. »H6r' du das, Niels Ebbesen, du soUst in meinem Auftrag ausreitcn: Viele 
Knappen hast du nun bei dir, auch jetzt zu dieser Zeit.< 

9. >WohI habe icb dreissig Knappen mit mir, solban wie Bie nun sind: mJlgen 
sie nun Ecin mehr oder weniger, icb habe sie alie viel lieb.t 

10. >Hast du dreissig Knappen mit dir, so ist das wohl ganz recht; doch gestern 
bieltest du in Ilerm Bugges Hof mit huodert Hofmannen im Panzer.* 

11. (Niels Ebbesen trat einen Fuss zurtlck, er entgegnete und schwieg nicht 
9 l&nger: ilst das Ritter oder Rnappe, der mir das nachgesagt ?■ 

f 12. >Ist das ein Ritter oder Enappe, der mir das nachsagen will: Ich gehe nimmer 

I einen Fuss von ihm, bevor ich Antwort darauf erhalt*D.« 

13. >H6r' du das, Niels Ebbesen; wir wollen nicht lánger darüber reden. Du 
sollst meine Botschaft an Herrn Bugge reiten, ob er will Freundschaft mit uns halten.< 

>) 1 Banner ist gleicb 120 Mann. 
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14. >Soll icb zu Herrn Bugge reiten, uDd ihm Euren WilleD verkflnden: Da sollt 
Ihr mir zii erkenoen geben, was ich ihm sagen soll.f 

15. »MehrereD habe ich gutes gethan, die wollen mich nun verschmílhen : Nun 
merket wohl auf Herró Bugges Ratb, und seht, wle das gehea nill.c 

16.* vHerr Bugge, der hat mir seit laoge Fehde aogeeagt, und so uch Paul Olob, 
Anders Frost ist einer von ihnen, und der erste íd enrem Haufen.c 

17. Anders Frost ist Euer Diener treu , Ihr sollt DÍchts aodres ve li^ngen -. wenn 
ein Lehnsmann Urlaub haben will. warum darf er das denn nicht thun?« ■ 

18. lEs ist so Gesetz in DSnemark; ist's geweaea seit alten Tft 6n: Jedweder 
Vasal], der nicht dienen will, der muss wohl Urlaub haben.* 

19. Das antwortote ihm da der Graf Herr Geer^^ Ihn erfreute nicht, solches zu 
hSren: vNiemand muss von seinem Herrén fliehn, wenC'l der ihn zu fuhren begefart.* 

20. iDa ist Niemaod zusammen eingeweibt, alsb der Mfinch mit seiner Kutte: Der -,> J < 
Lebosmaon reitet and der Lehnsmann kommt zu dem, dem er am besten zu Danke W - 
dient* ,', \ 

21. iHor' du das, Niels Ebbesen, du schwatzest mir allzulange: Entneder soUst V \ i 
du au6 DSnemark fliehen, oder ich werde dich hüngen lassen.c i W 

22. >Soll ich aus Dáneniark fliehen, von Weib und Kíudero klein, da aollst du ^^v 
das ein Unglück nennen, daes du mich je gesebn!* 

23. >Hdr da das Niels Ebbesen, und willst du mir nicht gehorchea, da brech' 
ich dir dein freies Geleit, wie ich's gar wohl thun kann.* '"^ 

24. »N¡emals sahst du mich so feig, dass ich gezittert hfttte, Graf Herr Geei^^ 
sieh du Qur zu, aud wehre dich mannbaft selbst.i 

25. »NieÍs Ebbesen, stets- widersprichst du mir, jetzt und alie Zeíten : heut Abend 
sollst du noch sicher sein, und morgen, bis die Soone Diedergeht.c 

26. Niels Ebbesen scblug auf mit weisser Hand und warf sein Pferd herum. 
iFahr wohl, Graf Geert, und alie deine Mannen, du sollst meiner bald wieder gcdenken.* 

27. Kiels Ebbesen sprengt auf dem Weg davon, und hetzt das Ross mit den 
Sporen : dabinten hielt der Graf und alie seiue Mannen, und Niemand wagte, ihm nach- 
zusetzen. 

28. Das war dann Niels Ebbesen, er rítt zum eignon Hof; entgegen geht ihm 
sein trautes Gemahl, er fragte sie um guten Ratb. 

29. »H5rt Ihr das, mein trautes Gemahl, welchen Rath konnt Ihr mir geben? 
Ich solt entweder aus Dánemark fliehen, oder der Graf will mich hangen lassen.» 

30. íDer Graf hat mirDinge anheimgegeben, und die waren durchaus nicht gut; 
lieber will ich aus Dánemark ñachten von all dem Gut, das ich habe.« 

.?1. »Was filr einen Rath kann ich Eueh geben, idr'bin ein uneríabrenes Weib; 
der Bchiimmste Rath ist der beste, wenn Ibr ihn ñnden kdDnt.> 

32. >Der schlimmste Rath ist der^bcste, wenn Ihr ihn zur Tbat machen kdnutet: 
entweder dem Grafen das Leben zu nehmen, oder ihn im Feuer umkommen zu lassen.» 

33. *Lasst Ihr Eure Rosse zur Schmiede senden, und lasst sie dort beschlagen; 
alie Hufeisen wendet um, das gebe ich Euch ais Ratb.» 

34. Alie Hufélsen wendet am, an den Fassstapfeu muss keiner Euch kennen ; und 
lasst das Niema&d von den Eurigen wissen, dass Ihr dea Rath too eiaem Weibe 
lerntet.* 



35. dhr esset und tríuket, meine wackren Bui'schen, und macht euch munter uod 
froh; wenn erst diese Nacht vergangen íst, so kommt dér Tag herbeü* 

36. >Der Tag, der kommt, eh' die Sonne scheint, daño erfahren wir ZeitUDg auf's 
Neu; welclicr Enappe seinem Herrn treu ist, der musa nicht von ihin ñiehen.* 

37. Auf standen da die guten HofmaDoeD, sie nabmeD alie Dienste avTe Neu', 
ausser Niels Ebbesen's Schwestersohn, der volite da von ihm ñieheD. 

38. So ritten sie íq den Frauenhain , uod dort banden sie ibre Pferde au , so 
gingen sie nach Randers hioein; Graf Geert, den woUten sie besucheo. 

39. Sie banden ihre Rosse an im Frauenhain, sie gingen fiber Randers Brücke; 
so nurden sie des Grafen Herrn Geert Gaste; das war eine wackre Gesellschaft. 

40. Niels Ebbesen selbst zur Thilre trat, wie es ihm sein Verstand eiugab: «Ich 
bin Herzog Heinrichs Bote, heiss' den Grafen mich einlassen.* 

41. «Blst du Herzog Heinrichs Bote, so lass dich nicht aufhalten; trifT mich 
morgen in der Kloaterkirche zwischen der Messe und dem Frühgesang.c 

42. Da lasst Euren Boten zum Thoie gehn, den Brief zu nebnien, den Euer Sobn 
Eucb sendet BJbe hat er bestürmt und Eolding ist verbrannti 

43. Der Graf, der blickte zum Fenster hinaus, er sah die blanken Speere: >Zum 
Unheil kam ich nach D&nemark: Nieis Ebbesen fa^lt hier draussenU 

44. Sie stiessen an's Thor mit Lanze und Spiess, dass die Nagel alie zerbrachen; 
nwacli auf, Graf Geert, bist da bier drinneD, wir woUen dir ein Wohl zutrinken.* 

45. iSetz dich nieder auf zneinem Bett; wir wollen uns besser vei^leichen; wir 
sendcu Botscbaft an Herzog Heinrich and ao Herm Claus Krummedige.* 

46. Das antwortete da des Grafen kleiner Page, er war Niels Ebbesen verwandt; 
ilSsst dii vom Grafen dich narren heute, so wird jedermann dich verspotten-i 

47. ilch hab' weder Schloss noch Feste, so reicben Fang zu bergen; braucliet 
nun beides, Schwert und Spiess, und lasst sie ihren Gang haben.i 

48. Und ais der Graf nun todt war, da rührten sie die TrommelD: das war Niels 
Ebbefíen, der wollte aus der Stadt gehen. 

49. Das war Niels Ebbesen, der wollte aus der Stadt Bieben; da begegnete ihm 
Herr Aage Has, der wolíte ihm das verwehren. 

50. iHíir' Du das, Herr Aage Has, lass mich meine Strasse ziehenl Du weisst 
gar wohl, du bist mein Schwager, du darfst mir nicht Schaden thun.« 

51. íWobl ist das wahr, ich habe deine Verwandte, und wir sollten Freucde 
sein; du hast mir gescblagen den Herrén todt, drum darf ich dich nicht schonen.» 

52. So zogeu sie aus ihre Schwerter gut, Niels Ebbesen wollte nicht weichen; 
Herrn Aage Has er das paupt abschlug, so endeten sie den Streit. . 

53. Dank habe Niels Ebbesens Schwestersohn; er war ihm ein Diener tren: auf 
warf er die Doblen vor de& Grafen Mannen, welche tiber Randers Brtteke wollten, 

Wir baben diese Ballade in der kUrzestcn und wahrscheinlich dem ursprUngtichen 
Gedichte am meisteD sich nabernden Fassung, derjenigen der Liederhandschrift C, mit- 
getheilt. Die Strophcn, weichen die lángeren Redactíonen mehr ais die Torstehend uiit- 
gctheilten cuthalten, erweisen sich unverkennbar ais spütere Zudicbtungen, welche theils 
Uebergaoge zwischen den einzelnen Tfaeilen der Handlung vermitteln sellen, theils 
Reflexionen patriotischeo Inbaltes geben, wie sie sp&tere Leser bei Betrachtung der 
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That Ebbesens angestellt haben ni6gen. Níels Ebbesen Í8t den Dañen einer der Lieb- 
lingshelden ihrer Geschichte, da scine That einen Akt gelungener Riiche an den ver- 
hassten Deutscben bezeichnet. Bei Gelegeobeit des deutsch - dánischeu Kríeges von 
1848—51 liess N. F. S. Grundívig das alte Heldenlied in einer Nachbildung wieder 
aufleben, um den Scbleswígern oder •SiidjUten» ein Beispiel zu zeigeu, wie sie sich 
gegen die eindringenden Deutschen zu verhalten hatten.') Die erzahlten Ereignisse 
fanden im Jahre 1340 statt, ais Graf Gerh&i-d der Grosse von Holstein, vod dem 
d&nischen K6nige Ghristopb (f 1332) mit Schleswig belelint, nicht nur dieses íd Besitz 
'genommen, sonderD sich auch Jfltland unterworfen hatte. Uiisre Dichtung niuss 
kurz nacb der Ermordung Geerts entstanden sein, denn sie zeigt eine so scharfe und 
feine Aufí'assung der Charaktere der bandelnden Personen, wie sie zu jener Zeit ein 
Dichter wohl nur dann geben konnte, venn er dieselben in eigener I'erson angescbaut 
hatte. Die vielsagende Kilrze und die Prilcision in der Behandluug der ejiischen 
Momente, die energiscbe Hervorhebung der Hauptpuncte, w&hrend über alie Bindeglieder 
flUcbtig binweggegangen wird, kenuzeicbnen nnsre Ballade ais die Hi^rvorbringuiig eiues 
Dicbters, der ganz im Geiste des uralten Volksgesanges lebte and webte. Nach Art der 
echten Volksweise lasst er Uberall, wo es thunlicb ist, die Handlung sich in Rede und 
Gegenrede, in Frage und Antwort entwickelo. 

Drei Charactere treten in der Erz&hlung besondera hervor: Giaf Geert, Niels 
Ebbesen und dessen Gattin. Das Gedicfat bezeicbnet (Str. 1) den zuerst genannteu 
schlecbthin ais >den Grafem, oboe seinen Ñamen anzuftlbren. Dies darf ais eiu Zeicben 
angesehen werden, dass der Dichter sich an eine Zuhererschaft ivandte, welche selbst 
mitten in den Ereigniasen stand und daher einer n&heren Angabe nicht bedmfte. Die 
PersSnlicbkeit dieses berü^tígten Tyrannea wird kiar, bestimmt und consequeut ge- 
zeichnet. Er erscheint in jeder Handlung, die er Yollbringt, iti jedem Worte, das der 
Dichter ihn sagen lásst, genau so, wie unsre Phantasie ihn sich ausmalen wiirde. Ueber- 
müthig durcb sein Gltlck, trotzend auf seine TJebermacht, wagt er sich nach Randers, 
wo er, einer Prophezeiung zufolge , seínen Tod finden solí (Str. 1 — 3). Bei seiner Be- 
geganng mit Niels versucht er zuerst durcb freundliche Worte den müchtigen Jüten zu 
aeinem Dienste zu gewinnen (5, 6): aber lange kann er dieser Maske nicbt gerecbt bleiben; 
schoD Str. 8 spricht er ais der hochfahrende sieggewohate Gebieter: >Du sollst in 
meinem Anftrage ausreíten*, und Str. 10 endlich beleidigt er deu freien Eitter dadurch, 
dass er ihm eine Lilge vorwirft. Ueber die heftige Entgegnung Niels' gcht er leicht- 
fertig und geríngsch&tzig hinweg, und kommt mit der Rube aelbstgefálliger Ueberlegen- 
heit auf den vorhin ausgesprochenen Befehl zurück (Str. 13.) Die Teste Antwort Niels' 
l&sst ihn plotzlich zomig aufbrausen, und er spricht das Verbannungsurtheil aus (21.) 
Doch ist er ritterlicb genug, die Drchung, Niels Ebbesen das zugesicherte frete Geleit 
zu brechen, nicbt wahr zu machen (23, 25.) In übermüthiger Sorglosigkeit verweist er 
den vermeintlichen Boten, der nácbtlícher Weile vor aeine Tbür gesprengt kommt, also 
zweifelloa eine Nachricht von dringender Wichtigkeit bringt, auf den folgeuden Morgen 
(41). Nachdem er Niels Ebbesen erkannt, wird er sich der ganzen Gefahr seiner Lage 



') Eine Nachbildong der GrnndtvigBcben Ballaiíe hst Refereot in der Abhandlung ndümacbe 
DicbtDDg im Kampfe gegen Deatiohland" íd der Zeitscbríft „iiii neuen Seich" 1673, II- pag. 841 — 
866 und 694 — 903 verBOoht. 
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blitzschiiel! bewitsst, abcr er versteht es, gute Miene zum bfisen Spiel za machen und 
nfithigt den eingedruDgenen Todfeind, auf Eeiaem Bette DÍederzusiízen, um sich freuud- 
scbaftlich Diít ibm zu vertragen (45.) 

Niels Ehbesen i8t das Werkzeug, dessen sicli das vom Grafen Geert mutbwillig 
berausgeforderte Schicksal bedient, um den Uebermflthigen zu Falle zu bringen, In 
seinom Character inüssen desshalb solcbe Züge bervortreten , welcbe ihn íahig und ge- 
neigt machen, eiiie tSdtliche Feindschaft gegen Graí Geert zu íassen, und den gefassten 
Entschluss, den Gcgner zu vernichten, zur Ausfiihrung zu bringen. Durch wenigc 
kráftige Striche nun weiss der Dichfer die Umrisse eines solchen Characterbildes herzu- 
stellen. Niels erscheint namlich zunáchst und vor alien Dingen ais Ritter vom Scbcitel 
bis zur Sohle, durchdrungen von dem Gefühle leicbt verletzbarer Ritterehre. Str. 11, 12 
hraust er auf, nicbt, weil man ibm etwas Schlimmes nachgesagt hat, sondern weil er 
entrüBtet ist, dass überliaupt Jemand im Stande ist, Lügen zu verbreiten. Dass die 
Tapferkeit das Bild dieses ritterlichen Characters vírvollstándigt , bedarf kauín der F.r- 
wábnung. Nicbt ais Meuchelmürder enfledigt er sich des Todfeindes, sondern, nacbdem 
er ibm Zeit gegeben sich zu rusten, scblagt er ihn iu ehrlícbem Zweikampf {47.} Zwei- 
tens ist er Dañe, der mit Eifersucht die alten Gerechtsame seines Volkes gegen die 
Uebergrifftí des Fremdlings scbirmt (Str. 17, 18, 22.) Dadurcb wird der Erzahlung 
dieser Privatfehde zwischen zwei Adligen ein grosscrer bistorischer Hintergrand gegeben. 
■Wáre mit den beiden angedeuteten Hauptmomenten die Schilderung des Characters von 
Niels vollendet, so würde er ohne weitere Ümschweife auf sein Ziel, den Tod des Grafen, 
hinarbeiten, und die Handlung vielleicht glatt und ohne das Interease der Spanunng 
verlaufen, welcbe sich daraus ergibt, dass bei der Ausführung unerwartete Schwierig- 
keiten entstehen. Diese Schwierigkeiten lásst der Dichter in geschickter und natürlicher 
Weise aus einem eigenartigen Zuge in Niela' Character erwachsen; dieser ist námlich 
drittens ein Jilte, d. b. nach dánischer Anschauung langsaui in der Fassung cines 
grosscn Entschlusses, und von einer Gutmüthlgkeit, die, an Dummheit grenzend, sich gar 
Icicht durcb fretindliche Gleissnerworte ilbertolpeln lásst.') Ala Niels den Grafen zornig 
verlásst, bat er bereits den Entschluss gefasat, írgend etwas feindliches gegen denselben 
ztt «nternebmcn , aber er weiss noch nicht, was (26,) Ein Weib muss ihm behülflich 
sein, damit der unbe&tiniinte Drang in seinem Innern die Gestalt eines fcsten Ent- 
Gchiusses gewinnt (28, 29.) Sobald dies geschehn, macbt sich der tapfere Ritter unge- 
saumt und energisch an's Werk (35, 36, 38.) Die listige, anscheinend von grossherzigem 
Vertrauen eingegebene Aufforderuog des Grafen, sícb zu ihm auf s Bett zu setzen, rührt 
ihn und lasst seine Gutmüthigkeit einen Augcnblick zaudern. Erst die treffenden. etwas 
spottischen Worte des Knappen dr&ngen ihn zur That (46.) Diese Stelle ¡st ein neues 
Bcblagendes Bei^piel von der Manier des Volksgesanges, nur die Thaten und ihrc Er- 
gebnisse darzustellen, die verbindenden Mittelglieder aber durch die scbafiende Phantasie 
des HOrcrs erganzen, ihn gewiasermassen mitdichten zu Íassen und dadurcb seine Theil- 
nahme und seincn Genuss zu erhdhen. Wer sieht hier nicbt den bereits ín seinem Ent- 
Gcblusse schwankenden Ritter uacb den stachelnden Worten dea Eoappen den Zweifel 

') Die Jiiten, speciell di« Bewohner der Hslbiosel Holi, und unter diesea noch gpccieller die 
Bürger des Stadtchenn ELieltoñ, sind die LalenbUrger Danemarka. Die tSlpelliafteii Baaem in Hul- 
hetgñ LuEtípicleii baben dorl mehretentheiU HeinaihBberechtignDg. 
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in seiner Brust niederkámpfeo nud sich zu neuer Enei^io aufraíFeii? (veigleiche oben, 

SeiteUl.) Doch unter jener Langsamkeít una Gutmüthigkeit tritt ein gut Thei! List j 

hervor, die lebhaft an die dummkluge PfifBgkeit des jiltischen Baucrs erinnert. Auf ( 

Geerts Frage (6), wie die Gesinnung in Jütland sei, ertheilt er schiau eine ausweichende, 

nur theilweiae Aufschluas gebende Antwort. Ebenso weiss er Str. 17 die Anschul- 

dígungeo des Grafen gegen dte jütischen Landsleute und Freunde durch eine Gegenfrage 

zu pariren, und die Art und Weise, wie er seinen Ueberfall auf Randers ausfübrt, zeugt 

von strategischer Umsicht. 

Vermittels der wenigen Strophen (31 — 34), in welchen der Dichter Niels' Gemahün ' j 

reden lásst, zeíchnet er die Umrísse eines bobeo uutl heldenmQtbigen , zugkicb aber 
wabrbaft weiblicb demUthigen Frauencbaracters. Man muss sicb vorstelleii, dass sie die 
beiden Str. 31 und 32 in Gegeuwart des Gefolges laut ausspricht. Dadurch, dass sie 
sagt, wenn Ibr, mein Gemahl, einen scblimmen Plan fasst, so ist er der beste, erregt 
sie bei den anw^enden Hofmannen den Gedanken, dass der Gatte selbcr zu dem belden- 
njüthigen Kntachluss eines nachtlichen üeberfalles gelange. Flüsternd theilt sie darauf 
die von ihr ersonnene List dem Gatten mit und bitfet schliesslich Toller Bescheidenheit, /) 

BÍe nicht ais die Urheberin derselben zu neonen. Ais edles liebendes Weib freut sie 
eich an dem Ruhme Niels', der durch das selbstlose Opíer des ihr gebübrenden Lobes /M 

. iim so gUnzender strahien muss. 

I W. Grimm hat in seine «altdanischen Heldetilieder, Balladen und Marchen," Heidel- 

[ berg 1811, die vorstehende Romanze nicht aufgenommen, obgleich aus ibr so recht die 

i- Art hervorleuchtet, »wie sich das Volk dieGeschichte aufbewahrt und zu eigen macht» 

: (Vorr. pag. XXVIII). «Vergleicht man damit die Parallelstellen aus der urkundlichen i 

Geschichte, so wird man sehen, wie .genau (es) sich an die factische Wabrheit halt. 
Allein (es) enthait noch etwas mehr, nimlich eine poetische Ansicht und AusschraUckung<, 
— »welche in der Natur begründet ist, ¡ndem zur Wabrheit das Factum nicht hinreicht, 
' sondern auch der Eindruck gebSrt, den es in das GeinUth des Lebendem (des Zeitge- 

^ Qossen der Ereignisse) «machtí Unsre Ballade schildert offcnbar die Eindrücke, welche 

die Gharactere auf einen tiefblickenden gleichzeitigen Poeten machen Diussieo, sie schildert 
sie aber nacb Art des echten Volksgesanges nicht durch vErl^uterungcn und breit dar- 
gelegte Motive. Sie schildert sie durch Reden uod Thaten, wie Schwertschiage , von va 

, starken Armen gegeben, treifend und entscheidend. Alies in der Mitte liegende, ver- ^ 

bindende ist ausgelassen, die Tbaten stehen streng nebeneinandei , wie Berge, deren 4 

Gipfel b!os beleuchtet sind.« (ib. pag. XVI). i 

Indem wir das historlsche Volkslied verlassen, um zu den Wunder- und Zauber- 
gescbichten überzugehcn, treten wir in eine Welt ein, deren übersinnliche Erscheinungen ^ 

wlederum grOsstentheils auf die Ileidenzeit zurückzuführen sind. Wir bringen eine weit- 4 

verbeitete Gespenstergeschichte, und eine solche, welche den noch fortwáhrend fort- 
dauernden Einfluss der Elfenwelt auf das menschliche Herz darstellt, indem wir bier- i 

durch gerade die beiden wichtigsten Unterarten dieser Klasse zu charakterisiren glauben. < 

Aage und Else: 

(GruDdtvig, DEminiirks gamle Folkeviser No. 90.) 
1. Es sitzen drei Mádchen wohl in dem Oemach, zweí weben das rothe Gold; das 1 

dritte beweint den Liebsten traut, in der schwarzen Erd'. — Sie hat dem Ritters- 
mann Treue gelobt. 



1 



2. Das war der Ritter Herr Aage, ritt binaus in's Land, freite dann Jungfrau 
r ' Elschen, ein Üebiich Kind. — Sie hat etc. 

3. Freite dann Jungfrau Elschen, eín lieblich Kind; vfohl an ihrem Hochzeitsabend 
er sterben miisst'. — Sie hat etc. 

4. So traurig weiot* JuDgfrau Elschen, nnd rang die Haod, das hot-tc Ritter Herr 
Aage 60 fern im Land. — Sie hat etc. 

5. So traurig weint' Juiígfrau Elschen, und schug die Hánd', das hoitu Ritter 

ÍHerr AagR in schwarzer Erd' — Sie hat etc. 
6. Auf stand Ritter Herr Aage, simint den Sarg auf den Rflcken, so wankt er zu 
seiner Liebsten Gemach, mit grosser Beschwer. — Sie hat etc. 

7. Er kiopft an die Thür mit dem Sarge, er trug keio Kleid; >steh' auf, stolzes 
Elschen, lass deinen Liebsten einU — Sie hat etc. 

8. Lange lag stolz Elschen, und dacbte bei sich: »Ist das nicht Herr Aage, der 

Íkommt zu mir?» — Sie hat etc. 
9. Das sprach Jungfrau Else, mit thránender Wang' : »Ja, kdnnt Ibr Jesu Ñamen 
nenuen, so komrat herein!» — Sie hat etc. 
10. >Du steh' auf, mein stolzes Elschen, schliess auf die Tbilr! So wohl kann ich 
Jesu Ñamen nenuen, wie ich konnte zuvor!« — Sie hat etc. 

11. Auf stand stolz Elschen mit thránender Wang', so liess sie wohl den todten 
* Mann in das Gemach. — Sie hat etc. 

12. So nahm sie einen goldenen Kamm, und ordnete sein Haar, bei jeder Locke 
die sie kámmte, floss eine Záhr'. — Sie hat etc. 

13. »Und hiir' Du Ritter Herr Aage, Herzlíebster mein, wie ist das unter der 
schwarzen Erd' im Grabe dein? — Sie hat etc. 

t(14. «So iat das unter der schwarzen Erd', im Grab bei mir: wie in dem seiigen 
Himmelreich, drum freu' du dich!< — Sie hat etc.) 
15. íUnd hor' du, Ritter Herr Aage, Herzlíebster mein! Darf ich dir folgen zur 
schwarzen Erd', zum Grabe dein?( — Sie bat etc. 
5 (16. "So ist das unter der schwarzen Erd' im Grab hei mir: wie in der schw&rze- 

•■ sten Híille, druní sclilag ein KreuzU — Sie hat etc.) 

^ 17. iDenn jedesmal, dass du weinst um micb, mit trQbem Sinn, da ist mein 

» Sarg im Innem voU geronnen Bluti — Sie hat etc. 

^ (18. iZn oben zu meioen H&upten, da grQiit das Gras, zu unten sind die Füsse 

f ven Schlangen umspannt." ^ Sie hat etc.) 

I 19. DÜoch jedesmal, da du singest, mit frohem Sino, da ist mein Grab im 

Innem umrankt mit Rosenblttth'.* — Sie hat etc. 

20. xNun kraht der Hahn, der schwarze, nun QfTnen sich alie die Thflren, uun muss 
ich fortlí — Sie hat etc. 

21. »Nun kraht der Hahn, der weisse, — zur Erde gebn all die Leicben, ich muss 
nun fortl* — Sie hat etc. 

22. >Nun krilht der Hahn, der rothe, zur Erd' müssen all die Todten, drum muss 
ich miti. — Sie hat etc. 

23. Auf steht Ritter Herr Aage, ninamt auf den Rücken den Sarg; so wankt er 

.^ nach dem Friedhof hin, mit grosser Beschwer. — Sie hat etc. 
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24. Das that das stolze Elschen, so trüb im Sinn: So folgte m dein Geliebten 
duTCh dUstren Wald. — Sie hat etc. 

25. Da sie kommeD durch die Waldung zum Priedhof hin, da bleicht Ritter Herr 
Aage Bein goldoes Uaar. — Sie hat etc. , 

26. Und da sie kamen vom Friedhof zur Kirche bineio, da bleichte dem Ritter 
Herr Aage, die rothe Wang'. — Sie hat etc. 

27. lUnd b{)r' dii, stolzes Elschen, Herzliebste mein, du weine iiun ninjmermehr 
utn den Liebsten dein.« — Sie hat etc. 

28. >Du blicke auf zum Himmel, den Sternlein kleio, so sichíit du auch so 
freudig, wie die Nacht vergebt.« — Sie hat etc. , 

29. Sah sie auf zam Himmel, den Sternlein klein; in die Erde .scbtüpft der todte 
Mann; sie sah ihn nicht. — Sie hat etc. 

30. So hurtíg schllipft' der todte Mann in die Erd' hinein ; so traurig giiig stolz 
Elschen zum Gemache beim. — Sie hat etc. 

31. So traurig weínt' stolz Elschen, und Gott sie bat, sie müchte nicht mehr 
leben in Jahr und Tag. — Sie hat etc. 

32. Das war denu stolz Elschen, ward krank und lag; und das wai' vor dem 
Mooatatag, man legt' sie auf die Bahr'. — Denn sie hatte dem Rittersmann 
Treue gelobt. 

Das mifgetheilte Gedicht ist eine hochpoetische Aeueserung des Gespensterglaubens, 
welche mit überraschender Uebereinstimmung der Form und des luhaltes in einem 
weiteu Kreise des germaniachen Volkslebens zur Erscheinung komint. Oühleiischláger 
bat das Gedicht in eine kürzere und mehr abgerundete Fassung gebiaclit (abgedruckt 
u. a. in Boisen's gamle og nye Víser, Kopenhagen 1870, pag. 210). Dcrselbe schrieb 
eine volksm&ssige Melodie zu dem Liede und benutzte den Inhalt zu scincm Trauerspiel 
Axel und Valdborg. Die Ballade bei Percy, relies HI, 126 Sweet Williain's ghost be- 
handelt dieselbe Sage. Bürger legte seiner Lenore nicht die englische Versión, «sondern 
ein deutsches Volkslied (abgedruckt Wunderhom 11, S. 10), von dem vv nur wenige 
Zeilen gehfirt hatte , zn Grunde. So hat jedes der drei Yolker diese Sa^e in seinem 
Volksgesang, ais ein Zetchen seiner Verwandtschaft, da ein Entlebncn offeiibar nicht 
stattgefunden.í (W. Grimm, a. a. O. pag. 506). Grimm hat das mlitige vermuthet, 
konnte aber wegen damals nocb bescbrankter Zugánglichkeit der Eddjiiuder nicht er- 
weisen, ob die zu Tage tretende Uebereinstimmung aus dem alien Vülkciii iiaturgemáss 
innewohnenden Glauben an das Umgehen der Todten, oder aus Erinneiung an gemein- 
sarae Sagen der Urzeit hervorgeht Die verschiedenen Versionen fllbren zweifellos auf 
eine Heldensage der germaníscben Heidenwelt zurUck, welche sich altnúrdisch in dem 
Eddaliede Helgaqv. Hundingsbana fixirt und erhalten hat. Da ein Vci ^íleicb tlieser alt- 
Qordischen Gespentítergescbichte mit der Form, in welcher sie in der Bailado des Míttel- 
alters zur Erscheinung kommt, in instructiver Weise sowohl die Uebereinstimmungen des 
heidnischen mit dem christlich-mittelalterlichen Aberglauben, ais auch die Veründeruugen 
zur Anschauuug briugt, welche das Christenthum darin bewirkt hat, so sei es gestattet, 
die wesentlichen hierhergebdrigen Daten der Helge Hundingsbanisage in Ertnnerung zu 
bríngen und mit den betreffenden Stellen unsres Liedes zusammenzustelk'n : Helge, einer 
der st&rksteD Heldcu aus dem Ge&chlecht der Volsunge, Halbbruder Siguid I''afnisbani's, 
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Siígen No. 152, 114, 528, 533 und inehrfach. Eme Folge dieaer Darstellung istróasB 
iii der Bflllade do^ MiUelalters Liclit- uud Schwarzelfen nicht mehr unterscliieden werden. 
Obgleich nun Naturgcistt'i', gute wie bese, gleich den hóberen heidnischen Gottheiten 
durch das Christenthum zu DamoDen herabgesetzt wurden, so konnte doch selbst der 
christliche Mensch nicht umliin, sich von der Natur und ihien geheimnissvoUen Reizeo, 
die sicb in der Marclienpliaiitosie ais Elfen, Nixen etc. personificiren, angezogen zu fühleD. 
Die Dichter aller Zeiteii und Víiiker haben diesem tief im H^zen jedes Menscheo 
schlummt'rnden Gefülilc AVuile geliehen; ein und dersclbe Gedanke, nach zwei verschie- 
denen Kichtungen aufgefasst,, veranlasste GOtlies sFischer* und unser »Elfenh6h',« — Die 
zweite VerSTjdeimig in der Art, wie diese Geister erscheinon, ergibt sich aus dem Ge- 
gensalze der grossarli^'en , liuroischen, aber iiunierhin einfarbigen Anschauungsweise der 
altnordisdien Volker gegen die farbenrcichere Phantasie der Romantik und das mehr auf 
das jL^nseits gcriclitete Sinnen des Christenthums. Der altnordische Held hatte zu viel 
roit der ^virldichen Weit zu timo, uro sich ganz in Tr^ume iiber das Jenseits zu ver- 
tit'fen; der christliche Ritti'r aber, der oft nach einem Leben voll Kampf and wilder 
Abtnteuer seine Tage ais Kicmit oder Klosterbrcder endigte, liess das Wunderbare, Un- 
begriffene cine absoluto Gc«alt über sich gewinnen. Unser Gedicbt ist eine vortreffliche 
Probé jener mystischen , ti liwebenden, unbestimmbaren und nebelhaft - phantastisehen 
Stimmiing. Zwei Facturen erscheinen ais Triebfedern der Handlung: Die Versnchung, 
und der Schutz, der dun jungen Ritter davor bewahrt, dieser Versuchung zu unterliegen. 
Letztorcr, iiámlich die treue Erinnening an die Geliebte, zieht sich in der Gestalt des 
imnier wiederkclirenden Refrains : «Seitdem ich sie zuerst gesehm, wie ein rother Faden 
durch die ganze Erzáhlung. Das geheimnissvoll hinreissende, betáubende der Versuchung 
macbt sicli gleich in der ersten Strophe beoierklich. Der Jüngling, der ausgeritten ist, 
mit der Liebsten zu koscn, wird durch die Wichtigkeit seines Vorsatzes nicht wach ge- 
halten, ihn gelüstet, ini Rüscnhain zu ruhen. Der Zauber ist in Thatigkeit. Nun er- 
scheiueii ilie Elfen i «Die eine ging zu, die andre ging weg, die dritte flüstert' mir in's 
Ohr». S¡L> erschfincn und vcrschwinden , nahern und entíernen sich gleich Irrwischen. 
Dunn versuchen sie Alies ihu zu verfilhren, Schmeichelei, Gcsang, »der die ganze Natur 
bewcgt und wie in ¡hrcra innersten Herzen ergreift.»') Sie tanzen vor ihni (Str. 9), sie 
versprechen Weisheit und Gold (Str. 10, 11.), sie drohen mit blinkendera Messer (Str. 
12); der Knabe hált sich noch, er stfltzt sich in der Angst auf seio Schwert (vergl. 
hierzu den vcrwandten Zug ia Grimm's deutscben Sagen No. 534) und klammert sich 
darán fest, doth kann cr die Augen nicht von ibrer überirdischen SchOnheit abwcnden, 
sebón wankt seín Geist, b:ilb verwirrt, er will sich zu ihnen neigen; da kraht znm 
Glück der Hahn, er eiwacht und ist für diesmal gerettet- Zwei Stellen unseres Ge- 
dichtes mücliten wir der Aufnierksamkeit der Leser besonders empfchlen. Die Macht der 
iíusik wird hier wie in manchen skandinavischen Weisen mit einer Feinheit und Tiefe 
des Gefühls geschiklert, die dtm Griechenmylhus von Orpheus nicht nachsteht. In einem 
andern Liede «Guldharpen- heisst es: iHerr Villemand stellte siCh an den Strom, und 
niei-sterlich weckt' er der Goldharfe Ton. — So kráftiglich spíelt' er für sein 
Miidchen. Er spitlte so laiiftig und sptelte so laut, nicht rührt' sich der Vogel im 
gruñen Lauh. Er spielte mit Kraft und mit wilder Gewalt, der Himmel erdrOhnt' und 

■) W. Grimm im ^Scndschj 'íbeD tm fierra Frofetsor F. D. Qrater," Heidelberg 1813, pag. 29. 
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der Berg erhallt'. Da sprang die Rinde von Birke und Eich', vom brüllenden Wilde 
spraug das Geweíh. So schiug er die Harfe voll Sorg' und Harm, zu vernichten die 
Kraft in des Nixes Arm. Aus tiefer See mussV der Nix herauf : »Hier ist dein Mádchen, 
mit Tunen hor auf!« etc. In der Weise über Herr Tónue von Also (Alseii) lesen wir: 
Der wilde Vogel auf dem Zweig vergass sein Lied zu singen, der wilde Hirsch der im 
Walde geht, vergass den Sprung zu springen. Da blühte die Mark, da keimte das Reis, 
das konnten die Ruñen so wenden, Herr Tonne sein Ross mit den Sporen zwang, er 
konnte doch nimmer entrinnen.* Verwandt ist die bekannte Stelle in unsrer Gudrun, 
wo bei Hetels Brautwerbung um Hilde die lebende und todte Natur durch die Macht 
der Tone bezaubert wird. — Zweitens kennt unser Gedicht, wie viele andre Weisfen des 
Mittelalters (das obenerwáhnte Lied über Herrn Tonne von Also, die bose Schwieger- 
mutter, die Káropfer von Dovrefjáld u. a.) noch die Kraft der Ruñen. Die Kunst des 
Runenzaubers, bei den Alten eine in hohen Ehren stehende, sogar von dem obersten der 
guten Gotter, Odin, erfundene und geübte Geschicklicbkeit , ist jedoch in der christlich- 
mittelalterlichen Anschauung meistens, wie auch in unserm Liede, zum Teufelswerk, zum 
Mittel sündlicher Verführung geworden. 

Von den eigentlichen Ritterweisen theilen wir des beschránkten Raumes wegen 
keine mit, sondern verweisen auf W. Grimms mehrfach erwáhnte Sammlung^ welche 
unter No. 1 — 91 eine Auswahl des besten aus dieser Gattung des altskandinavischen 
Volksliedes gibt. Wir schliessen den gegebenen Mittheilungen einige Betrachtungen über 
die skandinavische Ballade des Mittelalters im allgemeinen an. 

Die Zeit der Entstehung ist nur bei den historischen Romanzen, welche sicb 
an ein bestimmtes Factum anschliessen, einigermassen genau festzustellen. Die áltesten 
der hierher gehOrigen Balladen, die eigentlichen Heldenweisen in der uns vorliegenden 
Oder doch einer ihr ahnlichen Gestalt, welche die heidnische Mythologie und altnordische 
Heldensage nur mit dem durchsichtigen Schleier veráuderter Ñamen und einiger dem 
Christenthum entlehnter Formeln bedecken, dürfen sicher in die Zeit gesetzt werden, wo 
das Christenthum zwar durch áussere Gewalt in die nordischen Lande ¿ingeführt worden 
war, aber in den Herzen der Neugetauften noch keine Wurzeln geschlagen hatte, also 
in das 12. und 13., ja noch in den Anfaug des 14. Jahrhunderts. W. Grimm in der 
Vorrede zu den altdánischen Heldenliedern kommt etwa zu demselben Ergebnisse, indem 
er (pag. XII.) sagt: »Was die Heldenlieder anbetrifft, so tragen wir kein Bedenken, sie 
für uralt auszugeben, und ihre Entstehung weit zurück in die heidnische Zeit, in das 
5. und 6. Jahrhundert zu schieben. Es lebt der Geist jener furchtbaren alten Zeit in 
ihnen, und das Geschlecht der Riesen, welche an dem Eingange jeder Geschichte 
stehen. Alies Mass, wie in der Gesinnung und That, so auch in dem Aeussern, 
¡n den Gestalten, Waflfen, ist ungeheuer. — (Jb. pag. XIII): Es werden Helden 
darin genannt, welche dazumal lebten, und Thaten berichtct, welche dazumal ge» 
schahen, und welche nicht Jahrhunderte spáter besungen wurden, nach einer Er- 
zahlung, die Niemand geben konnte, weil sonst nichts, ais die Volksdichtung, die frühe 
Geschichte aufbewahrt, und weil diese Dinge nicht konnen erfunden werden, oder nur 
nach etwas áhnlichem, und jede Erfindung demnach wieder etwas früheres, ein Original, 
voraussetzt: sondern, wozu die frische Gegenwart bcgeisterte. Nur verstehe man dies 
nicht unrecht: Die Lieder, welche wir haben, sind dieselben, welche damals gesungen 
wurden, dem Inhalt nach, nicht aber der Form; das Gesetz der stetigen Umwandlung 
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and Anpassung an Zeit and Sprache wird eich auch an ihnen aqsgeQbt baben — Perner 
(pag. XXIII): Wann eie aber iu dieser Gestalt aufgefasst worden, liisst sich nicht be» 
stimmen, so viel aber leuchtet ein, dass es zu einer Zeit geschehen, wo das Christen- 
tbum schoD im Nordea eingefiihrt war, also nothwendig nach dem II. Jahrhundert, 
wahrscheinlich aber, der Sprache nach zu urtheilen, viel spáter, etwa in dem li.i Bíe 
Marchen und Wundergeschichten, sowie viele der ritterlichen Romanzen niüssen, da die 
Btoffe der Mehrzahl nicht auf Dánemark beschraokt, sondern über deo ganzen Norden 
verbreitet sind, auch meistentheils zu einer Zeit entstanden sein, da die díalecüschen 
ünterschiede zwischen den einzelnen Zweigen der skandinavischen Sprache noch nicht 
so weit aosgebildet. waren, dass das gegenseitige Verstándniss erschwert wurde.') Dies 
ist der Grund, weshalb wir im Anfange dieses Aufsatzea die hier mitgetheiltca Dichtungen 
iBkandinaviBche Balladen in dánischer Fassung* genannt haben. Es sind nicht nur 
dieselben Lieder, wekhe wir in den verschiedenen uordischen Landen wiederfinden, 
sondern dieselben Worte, Wendungen, derselbe ausgepragte epische Stil, Oft ist es un- 
mílglich, auszumachen , in welchem der nordischen Lande eine Volksweise ihre Heimatb 
hat. Nicht nur die alten Heldenweisen , die in der gemeinaltnordischon Zeit wurzeln, ■ 
wie Thor von Havsgaard, Sigurd und Brynild u. a., sondern auch einc Mengc anderer, 
deren Herkunft, an ein nachgewiesenes historisches Factum sich anlehnend, feststeht, 
wurden in alien nordischen Reichen gesungea: so z. B. wurden die danischen Lieder 
über Waldemar den Grossea auf Island und den FSr>Oer, in Norwegen und Schweden 
gesungen, Waldemar der Sieger ist der Gegenstand mehrerer schwedischer und nor- 
wegischer Weisen. Uragekehrt hat Dánemark aus Norwegen die Weísen vom heiligen 
Oluf, yom Kiinig Hakon etc. entlehnt, aus Schweden neben andern die von KOnig Birger, 
den Algotsohneu u. s. w. Man darf wohl mit Sophus Bugge, a. a. O. Vorr. die Zeit 
der Waldemare, ctwa 1150 — 1350, ais eine BlUteperiode dieser ritterlichen Dichtung 
annehmen. Sie ward nachher noch gepflegt, erlosch aber schnell nach dem Eintritt der 
Reformation, ais die Gedanken des Volkes durcb ándete luteressen fast gílnzlich in An- 
spruch genommen wurden. 

Nicht nur in der ganzen skandinavischen WeIt , sondern in vielen andern 
Landern Europas finden sich dieselben Balladen und MárchenstofiTe wieder. In 
den milgetheilten Balladen von Sigvard und Brynild sowie von Dietrich von Bem 
haben wir gesehen , dass die deutsche Keldensage in ihnen wiederklingt , nament- 
lich aber finden sich zahlreichc Beziehungen zu dem englischen und schottischen Volks- 
liede. Die Uehereinstimmung mit deutschen Erzáhiungeu erklart sich ohue weiteres 
aus der Gemctnsamkcit der Natíonalerinnerungen, und es crscheint unnotbig, eine spátere 
TJebertragung durch Wander- und Eriegszüge anzunehmen. »Nach unserer Ansicht 
haben solcbc einzelne Heldenlieder sich in den deutschen Nihelungen vereinigt und sind 
bei uns untergegangen! wenn aber die nordischen, gewiss nicht alie, sich hier er- 
halten, so sehcn wir das Verlorene in einer verwandten Gestalt, und finden es zum 
Theil wieder {W. Griram a. a. O. pag. XXII). Hierfilr spricht auch eine merkwürdige 
Uehereinstimmung in den Versmassen der deutschen episcben Strophen des Mittelalters 
und der skandinavischen Lieder, worüber unten náheres. Wir glauben noch einen 
Schritt weiter, ais Grimm gehcu und die Ansicht áussem zu dilrfen, dass in denjenigen 
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altskandinavischen Liedern, velche von heidnischen G&ttern und Helden haDdeln, 
wenigstens ia ihren ursprUnglicbsten , uns nicht iiiehr zuganglichen Fassungen, 
ein Theil derjenigen einzelnen Lieder oder Rhapsodieen enthalten ist , welche, yod 
Volkssangern nnter dem unmittelbaren Eindrucke der Ereií,'nisHe gedichtet, und vom 
ganzcn Volke gesungen, spáter von üunmehr unbek'aiinten. doeh jedenfalls ira kunst- 
massigen Skaldengesange gelibten Dichtern einer univcrsellen rcligifisen Anschauung 
angepasst und eingeordnet und zu den Liedern di;r Edda vereinigt wurden , áhnlich 
wie die Einzelsagen aus der deutschen Vñlkerwanderung zu der grossartigen Schicksala- 
tragfldie des Nibelungenliedes. — Die VerwaodtBchaft niit der schottischeo und engii- 
schen Volkspoesie ISsst sicb leicht aus der Geschicbte erklaren, indem schon im 5. Jahr- 
hundert .Tuteo uod Angelsacfasen England bevolketten iind ira 9. Jahrbundert ganze 
ScbaareD Normannen binOberzogen, ja aach danische Konigo, wie Svend und Knut der 
Grosse, Über Britannien herrschten. , Es ist eine yielvcrsprechende, aber nocb der Lüsung 
harrende Aufgabe der Forschung, die Balladenschatzc beider Víilker einer eingehenden 
Vei^Ieichung nicht nur in Bezug auf den Stotf, sondern auch in Bczug auf alies aussere, 
die Sprache, die epische Pbraseologie , die Refrains, den Rhytmus und endlich die 
Melodien zu unterwerfen, um die Uraachen und Grenzen jcner Verwandtschaft ira ein- 
zeloen aufzuñnden und festzustellen. 

Was die Frage nach den Verfassern betrifft, so wird diese wobi, ^bnlicb wie 
onsre Nibelungenfrage, nienials eine erschCpfende Antwort erhalten. Natiirlich wird die ' 

Ansicht der GomaDtikeri dass solche Volkspoesie hervorgegangen sei laua zusammen- 
gewehten Atomen, die duich die Lüfte flattern* oder, wie ein dánischer Forscher sagt, 
>aus dem poetischen Vermbgen, das über die ganzc Masse des Volks vertheilt, aber 
nocli nicbt individualisirt ist,i — jene Ansicht wird. wie überall, so auch in Bezug auf ,. 

die skandinavischen Volksballaden des Mittelalters zu verwerfeu seiti. Es waren eben 1 

die uraprünglicbeo Verfasser der Volksdichtuogen die Eunstdichter ibrer Zeít. und ij 

die Erzeugnisse ihrer Muse wurden dadurcb volksthümlich, dass sie vom Volke bewahrt \ 

und wobI hSchstens weitergebildet und den jeweilig eintretenden Veránderungen in der ' 

Sprache und Denkungaweise angepasst wurden. In der illtesten, ursprtinglichen Form ' 

rflhrt jedes Volkstied von einem bestimmten pergfinlichen Verfasser, nicht etwa von einer 1 1 

Allgemeinheit her. Wer aber jene Verfasser gewesen sind, das ist bei alien hierherge- 'A 

horigen Erzeugnissen vergessen. 

Die Sprache dieser Gedichte ist die der Zeit, in weleher sie niedergeschrieben 
wurden, also in runden Zahlen die der Jahre 1550 — 1700 (Molbech, om gamle danske " 

Folkeviser pag. 7.) In denen , welcbe aus miindiicher üeberliefcrung gescbSpft wurden, 
kommea gleichfalls manntgfachc Ausdrilcke vor, welchc in der hcutígen Umgangsspracbe 
nicht mehr gebráuchlich sjnd, viele sogar, deren Berieutung das Volk gánzlich vergessen 
hat, und die desshalb mit Zuhülfenahme des altnordischen Wortschatzes erklürt werden 
milssen (vergleiche Landstad, a. a. O. Vorr. pag. XTIT.) Es hat sidí in der bier be- 
trachteten , wie in so mancher andern Dichtart cine ihr eigenthümiiche , stereotype 
Pbraseologie ausgebildet, die in Weisen des verschiedenstcn Inlialtes wiederkehrt. Solche ' 

feststehende poetische Wendungcn, von denen die wenigen hier niitg«lheilten Balladen < 

schon eioe ziemliche Anzahl enthalten , sind u. a. folgendc : Eine auftretende Person 
wird fast stets durch die Worte idas war« oder »das war nun N. N.« eingefílhrt, eine 
WenduDg, welche an die Redeweise unsrer kindlichen Volksspraclie >was mein Freund, 



oder BiTider etc. N. N. hU, eriuneit. Wenii Hdden und Frauen in eine Burg oder 
Halle eintreten, so «axle de deres Skind», achseln ihr Kieid, d. i. schlagen dassellte 
flber die Scliulter; wenD Jeroand ini Iiiiiern heimlich láchelt, so •smiler han under haos 
Skind*>lacht er unter seiiiem Kleid, vornehme Leute sind oft jvel sviSbt i Maar,> wohl 
in Marderpelz gekleidet; die Kiiiiipfe dauern stets den ersten, zweiten und drittenTag; 
der liarapfende Held «macht viele zu Wittwen;» der absegelnde Viking ihisst das seídene 
Segel an hoher Segeli-aa,! u. s. w. 

Eiiier Stelle, welche der Dichter besoodcrs hervorzuheben wünscht, wird durch 
zwei- oder mchrinalige Wiederhülung besonderer Nachdruck verlietien. Auch findet 
sehr hüufig eine Art von Verkuüpfung je zweier Strophen dadurch statt, dass der letzte 
oder die beiden letzten Verse einer Strophe den Aníang der folgenden bilden, nament- 
lich geschielit dies oft in der Wethscli'edc zwisthen zwei Personen. Für den Dialog 
í hat die Volkaweise íiberhaupt cine ausgesprochene VorÜebe. Reden und Thaten sind die 

Darstellungsmittel, Reflexión und lyrische Empfindung gehSren noch nicht in das Gebiet 

1 der poetischeu Darstdlung. Alie diese festetebenden Eigenthilmlíchkeiten des Stiles, 

I welche auch bei Flomer erscheinen, lussen in ihrer Naivitat und Unschuld, die den Reiz 

V der Mannigfaltigkeit und Abwechslung in der Ausdrucksweise verschmáhen , darauf 

■* schliessen, dass die Aufánge dieser Diclitart in eine uralte Zeit fallen, welche der Ent- 

steliung der kunstmassigon Skaldeudichtung, wie sie z. B. in den Eddaliedem vorliegt, 
lange vorhergiog. 

Die Metra der Volksweisen erscheinen auf den ersten Anblick ais Susserst mannig- 
faltig, lassen sich aber in der weitaus grSsseren Mehrzahl auf drei Grundformen zurück- 
führen. Die erste, welche von den hier niitgetheilten Liedern •Thor von Havsgaard, ' 
Elvehíij, Nieis Ebbesen und Marsligí enthalten, zeigt eine Stropbe von zwei mit einander 
reimenden Laugversen, deren jeder durch eine Cásur in zwei Halbverse zerlegt wird. 
Der erste Haibvers enthait drei oder vier, der letzte gewóhnüch drei Hebungen. Die 
Zahl der Senkungen zwischen densclbeu ist nicht bestinimt, doch scheinen uovermittelt 
neben einander stehende Hebungen, wie in der mittelhochdeutschen Dichtung (vergleiche 
den Vers ira Iwein: lang, groz, scharpf, breit) nicht vorzukommen. Dadurch, dass vor 
der ersten Hebung eine oder zwei Soiifrungen stehen, erhait der Vers eioen jambischen 
oder auapastischen , dadurch, dass diese fehlen, einen trochaischen oder daktylischen 
Tonfall. Die Verwandtschaft dieser Strophe mit der Otfried'schen und ihren Weiter- 
bildungen, dem Kyrnberger- und dcm H ildebrandston tritt deutlich hervor. In ihrer 
entwitkeltsten Forra ist der Binncnreim durchgeftlhrt, (so in der Bailada Axel og Vald- 
borg). Ilierdurch entsteht, wie in den (nach Lachmann) interpolirten Einleitungsstrophen 
des Nibclungenliedcs und im Hildebrandston, eine Art vierzeiliger Strophe mit über- 
Bchliígendcm Reim. — Das zweite Hauptmetrum hat je nach der Auffassung je zwei 
Langverse von aechs Hebungen, gieichfaüs paarweis gereimt. W. Grinira (a. a. O. Vorr. 
pag. XXXVI) gibt diesera Verse kcinc Ciisur, ob dicselbe gleich in vielen hierher ge- 

. hOrigen Gedichten deutlich hervortritt. Die danischen VerOffentüchungen drucken solche 

in der Weise ab, dass sie eine vierzeilige Strophe entstehen lassen, deren erster und 

Jp*ij^ dritter Vera je 'vier, deren zweitcr und vierter aber nur je zwei Hebungen enthált. 

I Letzterer Vers, ein dipodischer Monometer, übt beim Singen oder Recitiren eine hin- 

_•_ reissende, stürmische und kraftvolle Klangwirkung aus. Mit Vorliebe wird er desshalb 

Yon neueren dánischcu Dichtern, mit liingeren Versen untermiscbt, angewandt; so in dem 



ge\¥altigen Naiioiiítlhynmuñ «Kong Chri!rtian.-i — Ein driUes, scltener angewandtes 
Metrum (es findet sich z. B. in der Balladc von Marstigs Tfichterii) siud die paarwcis 
gereimtea Vctsc mit vier Hebungeii, also das Veraniaass der hofischen Ritterdichtucg 
Deutschlands uud Frankreicbs, die sogenatinten rimes plates. "W. Grimm der a. a. O. 
die beideu zuletzt genanottii Metra ais Eine Grundíorm auffasst, hat in Bezug anf das 
letztere Eecht, wi'iiii er ihin die Casur abspritht, nicbt aber, wie gezeigt wordeo ist, 
hinsichtlich der crstcren, der Verse von sochs Hcbungen. Das Verbaltniss der Sen- 
kungen ist bei den beideii ktirzcrcn Versarten genau, wie obeu hinsichtlich der langeren 
aDgegebi;n. Die angegebenen Zahlen der Hebungen siud die Normen, welche dem Bau 
der Verse im allgemeioen zu Gruode licgen, doch hat sich sellen ein Diehter ganz 
Btreng an sie gebuiiden; háuiig findet man nauaentiich solche Verse, welche eine Hebung 
mehr enthalten, ais die vorschriflsmássige Anzahl betiagt. Es fragt sich, wie ein Ge- 
dicht hei dieser Unregclmássigkeit nach eincr bcstimmten Melodie gesungen werden 
konntc. Die uns erhaltenen uüd von Grundtvig, Landstad u. a. milgetheiUen Melodien 
machen dies deutlieh: Sie haben gewohDlich den Gaog eines inehr oder minder sclinellen 
Recitativs, ond gestatten die Zerlegung eineí" langen Tones in mehrero kiirzere oder die 
Verdoppeluug cines Times. Dem rliytmischen Gcfühte des vortragendcn SSngers bleibt 
es alsdatin überlassen, dnrch schnellercs oder langsameres Tompo die Gcsangsdauer 
eines Verses zu reguliren, auch komint geschiektes Verschiucken und Zusammeuziehen 
niehrerer Silben in Eine háufig zur Anwendung (Vergleiche Chr. Winthers Vorrede zu 
Weyse's «Melodieen zu dánisehen Kfimpeviseni).» Aehnliches findet bei unsern Volks- 
und Kinderliedern, die aus Kuiltelversen besteben, sogar in Kircbenliedern, die Tor 
Opitz' melrischen Gesetzen entstanden sind, Etatt. E¡n wichtiges Miftcl, bei aller Frei- 
heit des Metrums im einzclnen Verse, doch der Strophe ais ganzem eine gewisse Gesetz- 
massigkeit und Gebundenheit zu wahren, ist der Refrain (diinisch Onaqvíide), den die 
altdílnischen mit den engliseben Volksliedern gemein haben. Er kehrt in weitaus den 
meisten Fallen am Ende jeder Strophe wieder, bei manchen auch im Innern derselben. 
Das erwahnte Lied von Marstigs Tochtern hat ausser einem Endrefrain auch eine eigen- 
thüniliche Art regelmassiger Verswiederholuiig. Nach zwei reimeuden Versen, die etwa 
die Reimsilbe a haben mSgen, ersdieint ein dritter Vers mit einer Reiuisilbe b. Danach 
wird der Endrefrain gesungen. Abdann bildet der Vers auf b, wortlich wiederbolt, den 
Aufang einer neuen Strophe, ihm folgt. ein neuer Vers mit derselben Reimsilbe b und 
hiernach tritt ein Vers mit eitier ncuen Reimsilbe c ein, der nach dem Refrain ais An- 
fang der drittcu Strophe vfürtlich wiederholt wird, u. s. w-, so dass sich, wenn wir den 
Reim des Schiussrefraics mit r bezeichnen, eine Art von vierzeiligen Strophen mit fol- 
gender Reiinfigur ergibt: 

aabr, bbcr, ccdr, d . . . etc. 
Seinem lubalte nach scheint der Rctrain auf den ersten Aublick manchmal ganz ausser 
Zusammenhang mit dem Inhalte des Stückes zu stehen. In selteueu Fallen ist dies 
wirklich so; alsdann darf mau aber ziemlich sicher sein, dass er spüter interpolirt oder 
von einem andern Liede entlebnt ist, um etwa ein nenes Gtdicht nach einer bereits 
vorhandeneu Melodie vortragen zu konaea (vergleiche Landstad, pag. XIV.). Im allge- 
meinen aber wird man bei gecauercr Priifung finden, dass der Iiihalt ein bedeutender, 
zur Dichtung passcnder ist. Oft ist er der Hintergrund, oder die Laudschaft, vor 
welcher sich die Handlung bewegt, z. B.: »wann es regnet uud waun es schaeit;i/ «im 
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Noril, bei Jiitland steht der Karapf;" »ticf tn der Hülleí etc, Bisweilen gibt er die " 

Stiminung der Handdnden an: 'Docli nun sitzet die Fraue in Seeland, da trauort sie ' 

so sehr;* iseildem ich sie zuerst gesehin etc, Manchmal entbalt er das Motiv, das 

die ganze Handlung bewegt, odür er erschallt ais die nimmer verstummeode Stimire des ■ 

eiserncn, unbeugsatnen Verbüngiiisses. Namentlich die letzte Art dea Refrains bringt 

eioe erschüUernde "ffirkuog hervor, wie u. a. das aHbükaunte schottische Lied: »Wie J 

ist dein Scbwert so rolh von Blut, Edwavd, Edward?ii veransdiaulicht. Der Reira ' 

endlich ist, wie tn den meisten alten Volkspoesieen, uoch nicht nothwendig Gleichklang 

des vokalisclien In- und des consoiiantischen oder vokalischen Auslautes, wenn auch das 

Streben nach gleichzeitiger ErfüUiing dieser bddeu Bedingmigen hervortritt. Die Fassung 

der dánischen Volkslieder, welche uns vorliegt, begnügt sich oiit Eefriediguiig Einer 

dieser Vorschriften, uod wir findeij dahei' vielfach blosse Assonanz: Münd Iljáim; Gave, 

Lag; Ring, vicde etc., manchmal sogar auch diese uuvoUkoiumen: nu, traa); oder blosse ' 

üebereinstimmung der auslautenden Consonanten : Hunde, inde; Harm, Orm; tvinde, \ 

kjeode; onde, kunde; turde, Borde etc. Zweifellos ist eiu ursprünglich richtiger Reim i 

oft dadurch zur blossen Assonanz oder Consonantenübereinstimmung gewordcn, dass die i 

urspriingliche Form der Reimworte sich im Laufe der Zeitcn veranderte, und es lassen l 

sich manche unvollkommcne Reime durch Tilgung dialektischer Formen und Rückgang 

auf die altere Gestalt der Reimworte wiederherstellen. Es ist dies jcdoch bei weitem i 

nicht immer raoglich, und desshalb der Schluss wohl berechtigt, dass die Dichter sicli 

von vorn herein mit der vorliegenden unvolJkommeneren Form des Reimes begnügt haben. ; 

Landstad behauptet pag. XIIÍ, dass Spiíren von Alliteration im Versbau sehr hüufig 

vorkomraen, bleibt aber den Beweís schuldig. Trotz geuauen Nachsuchens hat Refereut ] 

jiichts weiter ais einige alliterirende Fórmela: saa van en vif; stor og sterk und iihn- I 

lichc finden kfinnen ; von einer absichtlich die Veree bindenden Alliteration der Tonsilben 

vermochte er nicht den Nachweis zu liefern. 

Die vorstehenden allgemeinen Betrachtungen machen keinen Anspruch darauf, das 
vielseitige Thema nur entfcrnt zu erschopfen; sie wollen nur in der hier gebotenen i 

Kürze die Gesichtspunkte angebeu, welche Refcrent bei einer eiogehendcren Untcr- 
suchuQg, die einige Ausheute für die Geschicbte des germaniscLeu Volksliedes verspricht, 
hervorzuheben gedenkt. 

Chr. Rauch. 
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